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VORWORT. 



/Vis die Verlagshandlung im Sommer 1902 mit der Aufforderung an mich 
herantrat, eine ^'Ge schichte des Möbels^, und zwar im besonderen eine 
Stillehre für Bau- und Möbeltischler, zu schreiben, ging ich mit Freuden an 
die Arbeit. Der ursprüngliche Plan erhielt während meiner Vorarbeiten aller- 
dings eine andere Gestalt, indem ich den Nachdruck auf die Geschichte des 
Möbels legte, um dadurch eine lang empfundene Lücke der kunstgewerb- 
lichen Literatur auszufüllen. Gab es doch bisher überhaupt kaum eine 
den ganzen Stoff zusammenfassende Arbeit. Werke wie Viollet-le-Duc: 
Dictionnaire raisonnd du mobilier fran^ais (Paris 1858—75), Henry Havard: 
Dictionnaire de Tameublement et de la decoration. (Paris 1887—90), Litchfield: 
lUustrated history of furniture (London 1893), Blümner: Das Kunstgewerbe 
im Altertum (Leipzig 1885), Blümner: Technologie und Terminologie der 
Gewerbe und Künste bei Griechen und Römern, Bd. II, ferner lexikalische 
Werke wie Baumeister: Denkmäler des klassischen Altertums (München und 
Leipzig 1885 — 88) behandelten doch nur immer einzelne Perioden. Das Werk, 
wie es nun allmählich Gestalt annahm, sollte den verschiedensten Interessen 
dienen, zunächst die Grundzüge einer Stillehre für Bau- und Möbeltischler 
enthalten, alsdann eine wissenschaftliche, den Stoff sowohl in technischer wie 
kulturgeschichtlicher und ästhetischer Hinsicht eingehend behandelnde Arbeit 
sein. Um beides zu erreichen, war eine schlichte, allgemeinverständliche Dar- 
stellung geboten, die von archäologischen Auseinandersetzungen absah und 
nur die Resultate der vorliegenden Forschungen benutzte. 

Der Ausführung meines Planes standen viele Schwierigkeiten entgegen. 
Die vornehmlichste war das Fehlen spezifisch technischer Kenntnisse, die nur 
durch praktisches Arbeiten erworben werden können. Ich sah ein, dafs die 
Arbeit lediglich unter kunst- und kulturgeschichtlichen Gesichtspunkten nicht 
zu lösen war, und Werte nur unter eingehender Würdigung der Arbeitsweisen 
gewonnen werden konnten. Das war aber bisher in der Mehrzahl aller Werke, 
wenn wir vielleicht von Blümners ausgezeichneten Arbeiten absehen, wenig ge- 
schehen. Es überwog das Literarische, w^ährend ich glaubte, den Schwerpunkt 
auf das im Original oder in der Nachbildung erhaltene Möbel als die beste 
Quelle legen zu müssen, um Entwicklungsgesetze andeuten zu können. 
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Mit Freuden begrüfste ich daher die vom Verlagshause angebotene Mit- 
arbeiterschaft des Herrn Carl Breuer, Friedenau-Berlin. 

Dieser hatte von früher Jugend auf und später bei seinen zahlreichen 
Reisen Gelegenheit gehabt, in Museen und Privatsammlungen stets die tech- 
nische Seite des Mobiliars an den wertvollsten Stücken eingehend zu studieren. 
Aulserdem war er neuerdings infolge seiner Teilhaberschaft an der Firma 
Holland & Co., Berlin, die sich ausschliefslich mit dem Wiederherstellen 
antiker und moderner Möbel befafst, im Besitze eines reichen Studienmateriales. 

Herr Breuer übernahm überdies zur schnelleren Förderung des Werkes 
viele zeitraubende Arbeiten, wie Korrespondenzen, Exzerpte, das Anlegen 
von Sammelmappen, und die Beschaffung fast der gesamten Original- 
photographien und Zeichnungen. 

Da die ästhetische und technische Würdigung des Mobiliars sich natur- 
notwendig gegenseitig bedingen und durchdringen, so ergab sich zwischen mir 
und Herrn Breuer allmählich ein Hand in Hand gehendes Zusammenarbeiten 
auch bei Abfassung des Textes. Innerhalb desselben übernahm Herr Breuer 
für die drei letzten Kapitel des Buches (Indien, China und Japan) die nahezu 
ausschliefsliche Abfassung. So ist es denn in zweijähriger Arbeit den Ver- 
fassern gelungen, den ersten Band fertigzustellen. 

Mit Dank gedenken die Verfasser des überaus liebenswürdigen Entgegen- 
kommens der Leiter von Museen sowie der Besitzer von Privatsammlungen, 
die einzeln aufzuzählen der Raum nicht gestattet. 

Soweit fremde Arbeiten benutzt worden sind, gibt das angeführte Quellen- 
register Auskunft. 

Die Vorarbeiten für die folgenden Bände sind so weit gefördert, dafs 
ihre Veröffentlichung im Laufe des Jahres zu erwarten steht. 

Berlin, Mai 1904. 

AUred Koeppen. 
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EINLEITUNG. 

Wer auf einem Rundgang durch die stillen Säle des Museums in ein dorthin ver- 
setztes gotisches Gemach, farbenprächtig eingerichtetes Renaissancezimmer oder in eine 
friesische Bauernstube tritt, den umfängt die Vergangenheit mit nachdenklich-feierlicher 
Stimmung. Hinter den glitzernden Butzenscheiben steht auf den Dielen wie einst vor 
Hunderten von Jahren noch Bank und Schrank, Tisch und Truhe, Stuhl und Hocker zum 
Gebrauche einladend. Von der verschalten Wand und ihren Börtem blicken Kannen, Krüge 
und Teller, pocht im gewohnten Takte die Uhr neben bunten Heiligenbildern, und im Eck- 
winkel hängt das ernste Kruzifix des Erlösers. Und dort, wo sich der Raum in den 
traulichen Erker verliert, in dem der Wocken auf dem Spinnrad der geschäftigen Hand 
der Hausfrau zu warten scheint, wo von der bunt bemalten und geschnitzten Decke das 
Leuchterweibchen hernieder hängt, spielt der Sonnenglanz auf dem blanken Tischchen. 
Alles ladet uns zum Träumen ein. — 

Und wandert der Besucher dann weiter durch die Museumsräume, so trifft er auf 
verwandte Formen des Hausrates jener Stuben aus weitentlegenen Zeiten, die ihm ihr all- 
mähliches Werden erklären, bis er schliefslich nur noch auf Geräte einfachster Art stöfst, 
die auf das Vorhandensein eines rohen Hausrates schliefsen lassen. 

Der Forscher sammelt die einzelnen Funde, vereinigt sie in ihrer möglichen Zu- 
sanmiengehörigkeit innerhalb verschiedener Zeitstufen und verfolgt nun die allmähliche Ent- 
wicklung von den primitiven Anfängen bis zu jenen poesieumwobenen, stimmungsvollen Ein- 
richtungen. Er sieht, wie die einzelne Möbelart ihre Urformen im Laufe der Jahrtausende 
abgewandelt imd als ein stetig unentbehrlicher werdender Begleiter sich den Bedürfnissen 
des Menschen angeschmiegt hat. 

Das Möbel gehört zwar zur beweglichen Habe des Menschen, aber seine Beweglich- 
keit wird durch die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Innenraum beschränkt. Dieser 
Stuhl gehört in den Salon und nicht in die Arbeitsstube, jener Schrank in das Schlaf- 
gemach nnd nicht in die Küche. 

Wie der Pafs eines Reisenden über seine Familienzugehörigkeit, seine gesellschaft- 
liche Stellung, sein Alter, seine Religion und sein Vaterland Aufschluss gibt und zu seiner 
Kennzeichnung dient, ebenso trägt das einzelne Möbel seine Charakterisierung an sich. 

Seiner Konstruktion nach ist es z. B. ein Tisch, seine Ausführung in edlen Hölzern mit 
reicheren Verzienmgen weisen ihn in das Zimmer des wohlhabenden Bürgers, seine Formen 
verraten italienischen Geschmack, und gewisse Eigenarten der Konstruktion, so die Ver- 
wendung bestimmter Zierformen und das Vorwiegen des architektonischen Aufbaues lassen 
es schliefslich als eine florentinische Arbeit aus der Mitte des 16. Jahrhunderts erkennen. 

Koeppen a. Breuer, Geschichte des Möbels. I 



_ 2 - 

Der verschiedenartige Charakter der Möbel, die Abwandlungen ihrer Formen ver- 
raten ebenso wie die Kostüme der verschiedenen Zeiten einen stetigen Wechsel im Ge- 
schmack, in den Sitten und Gebräuchen der Völker. Wenn den alten Ägyptern das Sofa mit 
der Rückenlehne noch unbekannt war, so liegt die Ursache in dem fehlenden Bedürfnis, für 
mehrere Personen einen gemeinsamen behaglichen Sitz zu schaffen; wenn das feste Gestell 
des Stuhles in den weit verbreiteten Faltstuhl verwandelt wurde, so geschah es aus dem 
Wunsche nach einem leicht beweglichen Gerät, und wenn der Rokokosessel einen auf- 
fallend niedrigen, breiten imd tiefen Sitz hatte, so bot der steife Reif rock der gepuderten 
und mit Schönheitspflästerchen verzierten Damenwelt jener Zeit die Veranlassung dazu. 

Indem das Möbel den Lebensformen folgt, wird es selbst zu einer sichtbaren Be- 
tätigung derselben. Es soll entweder dem bescheidenen oder dem verwöhnten Besitzer 
dienen, seinen Neigungen und Launen bezüglich Gebrauch und Bequemlichkeit gerecht 
werden und schliefslich seinen Schönheitssinn befriedigen. Das Möbel wird somit über den 
Geschmack seines einstigen Besitzers Auskunft geben. 

Da es einen unentbehrlichen Bestandteil der Wohnung bildet, so wird es sich der 
Eigenart des Raumes anpassen müssen. Die anmutende Stimmung vieler alten Wohngelasse 
beruht eben auf jenem Einklang von Formen, Farben und Linien, der zwischen dem Mobiliar 
und der Innendekoration, der Verkleidung der Wände, der Vertjifelung von Decke und 
Mauer, der Umrahmung der Fenster und Türen, der Verzierung der Tragbalken, der Stützen 
der Decke herrscht. Das Mobiliar mufs sich gleich anderen Gegenständen, die zum Ge- 
brauche oder blofs zum Schmucke dienen, wie Gläser, V^asen, Riegel, Leuchter, Schlots, dem 
tonangebenden Stile des Raumes anpassen. Indem beide, Raum und Möbel, in Wechsel- 
beziehung treten, erfüllen sie das prächtige Königsschlofs wie das bescheidene Bürgerhaus 
erst mit Leben, ohne das jene Bauten trotz allen Reichtums der Baustoffe, der Bauglieder 
und ihrer Zierformen, leer, kalt — ja, gewisscrmafsen seelenlos erscheinen würden. 

So folgt das Möbel den Launen seiner Besitzer, den von gewissen Mittelpunkten aus- 
strahlenden Moden, den architektonischen Stilformen des Zeitgeschmacks und wird durch 
den damit verbundenen Wechsel seiner Formensprache zu einer beweglichen Habe auch im 
geistigen Sinne und damit auch dem Sinne des sprachlichen Begriffes Möbel (mobilis = beweg- 
lich) gerecht. In seinen Formen äufsem sich Neigungen, Launen, Gedanken und Wünsche, 
spiegeln sich Charaktere, Zeiten, Nationen, Sitten und Gebräuche wider. Und wenn man 
unter Stil die besondere Art persönlicher Auffassung und Darstellung des einzelnen oder 
die besondere Art künstlerischen Ausdrucks ganzer Zeiten und Völkerschaften versteht, so 
wird das Möbel im weiteren Sinne je nach seiner Einordnung in eine dieser Sonderarten, 
selbst einen bestimmten Stil in sich verkörpern. 

Daher werden wir manches, was die Entstehung und Abwandlung des Möbels und 
seiner Formen bedingt, wie die Wohnung des Bauern und des Städters, den monumentalen 
Palast- und Kirchenbau , die technischen Fertigkeiten des Tischlers , nationale Sitten und 
Gebräuche, die wechselnden Verzierungsweisen u. dergl., in die Erörterung ziehen und be- 
sprechen müssen, um zu einer gerechten Würdigung des Mobiliars in den verschiedenen 
Zeiten zu gelangen und weiter in dem Hausrate selbst ein anschauliches Bild der Ver- 
gangenheit zu erhalten. 



DAS MOBILIAR 
IN DEN VORGESCHICHTLICHEN ZEITEN. 

Uie Organisation der menschlichen Gesellschaft in den vorgeschichtlichen Zeiten be- 
ruhte auf der Familie. Unter den Stammesgenossen traten die Rangunterschiede weniger 
in den Vordergrund. Höchstens nahmen der Häuptling, hervorragende Krieger, sowie 
Priester eine angesehenere Stellung ein. Die nahezu fehlende Trennung in Gesellschafts- 
klassen liefs wenig Wünsche nach äufseren, in der Lebensführung sich geltendmachenden 
Gegensätzen aufkommen, und diese gestaltete sich daher ziemlich einheitlich. So bestanden 
zwischen der einen und der anderen Behausung imd ebenso unter den Gegenständen des 
Hausrates keine anderen Unterschiede, als sie die Geschicklichkeit des einzelnen bei dem 
Bau seiner Wohnimg und der Herstellung seiner Geräte mit sich brachte. Das äufserst 
bescheidene Mobiliar ist in allen Hütten ähnlich; nur ist dieses Stück etwas gediegener 
gebaut, jenes kunstvoller verziert oder aus schwieriger zu erlangenden Stoffen hergestellt. 
Das Möbel ordnet sich, ohne Anspruch auf eine hervorstechende Stellung unter den anderen 
Geräten gleichwertig dem Hausrate ein, spielte auch jedenfalls eine erheblich unter- 
geordnetere Rolle als z. B. die Jagdgeräte, die für die Beschaffung der Nahrung imentbehr- 
lich waren, während für den Hocker und die Bank der Boden der Hütte völligen Ersatz 
bot. In jenen Zeiten war die Isolierung des Menschen vom Boden durch das Mobiliar 
noch nicht zur allgemeinen Sitte geworden. 

Sind auch aus jener grauen Vorzeit, in denen wir Spuren des Menschen auf der 
Erde nachweisen können, nur wenige Funde an hölzernem Gerät auf uns gekommen, so 
werden sie uns doch zu einem Wegweiser für den Werdegang des menschlichen Hausrates, 
als natürliche Folgen seiner Bedürfnisse. 

Man pflegt die vorgeschichtliche Zeit in drei grofse Abschnitte zu trennen: die 
Stein-, Bronze- und Eisenzeit. 

Eine zeitlich genaue Begrenzung dieser Zeitstufen ist kaum möglich, da ihre Zeit- 
dauer in den verschiedenen Ländern verschieden war und sie bis auf den heutigen Tag bei 
einzelnen Naturvölkern mehr oder weniger noch andauern. Auch überschneiden ihre 
Grenzen sich durchweg in erheblichem Malse. 

In jener nebelhaften Vergangenheit, in der der Mensch nur von Jagd und Fischfang 
lebte, mit Gewitter und Sturm, Eis und Schnee und den wilden Tieren des Waldes hart 
zu kämpfen hatte, waren ihm die Höhlen nnd Schluchten der Berge, der Urwald mit seinem 
überhängenden Laubdach oder auch wohl ein wagrechter Ast, über den er einen Schirm 
aus Fellen, Rinden oder Zweigen breitete, eine willkommene Behausung. Die Spuren dieser 
ältesten Entwicklungsstufe finden sich überall in Europa, zumal im südlichen Frankreich 
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Höhlen von Combarelles und Fond de Gaume in Stidfrankreich an ihren Wänden rohe 
Darstellungen von Pferden, Rindern, Bisons, Renntieren, Mammut, Antilopen und Ziegen. 
Diese Zeichnungen sind meist in Umrilslinien eingeschnitten, z. T., wie in der ersten Höhle, 
mit schwarzer Farbe bei sichtlich sparsamem Verbrauch ausgefüllt; in der zweiten Höhle 
dagegen sind die Umrisse weniger kräftig, z.T. überhaupt nicht mehr geschnitten, sondern 
blols in Farben und zwar unter erheblichem Aufwand von Rot, Schwarz, Weils, Gelb — 
mit braunen und schwarzen Schatten ausgeführt. Neuerdings wird angenommen, dafs diese 
Wandverzierungen, vielleicht auch die plastischen Darstellungen, weniger dem Schönheits- 
triebe des vorgeschichtlichen Menschen, als vielmehr zu Fetisch- und Zauberzwecken dienten. 

Neben diesen gegenständlichen Darstellungen finden sich aber auch an Geräten be- 
reits Verzierungen wie Linienomamente, so Zickzackmuster, Wellen, Bänder, die vielleicht 
den Binderiemen aus Tierhaut an den Geräten nachgebildet wurden, und nach den glaub- 
würdigen Veröffentlichungen von Piette auch konzentrische Kreise und Spiralen, für die 
ja Vorbilder in der Natur genug vorhanden sind. Die Lust, nachzuahmen, zu zieren tmd 
schmücken, ist eben dem Menschen angeboren. 

Auf Grund dieser spärlichen Ausstattung erhielt die unwirtliche Steinhöhle dennoch 
einiges Leben. Am Eingang brannte das Herdfeuer, um die wilden Tiere abzuhalten, viel- 
leicht auch im Innern, um dem Räume Wärme zu geben. Um den Herd herum lagen und 
hockten die Bewohner auf den Fellen der erlegten Tiere oder salsen auf Steinblöcken und 
Baumklötzen. Ein niedriger, länglich zusammengeschichteter Reisighaufen, mit Nadelstreu 
und einer grofsen, fettgaren Tierhaut überdeckt, dürfte ein gar nicht allzu unbequemes 
Ruhelager für die rauhen, abgehärteten Leiber jener Urmenschen abgegeben haben. W^ahr- 
scheinlich wird auch das Andenken an besonders gefahrvolle oder ertragreiche Jagden durch 
Autbewahrung von Teilen der Beutestücke, die dann naturnotwendig ihren Platz an den 
Wänden fanden, gesichert worden sein. Vielzackige Geweihe, Hauer und Gebifsteile konnten 
dabei direkt praktischen Zwecken dienstbar gemacht werden. Jedenfalls war das Holzgerät 
roh, mit unregelmäfsig abgerundeten Umrissen, da die geschlängelte, stumpfwinklige 
Schneidekante der Steinwerkzeuge nicht dazu angetan war, glatte Flächen zu erzielen. 



Diese ältere Steinzeit wurde durch die jüngere abgelöst. Ihre Anfänge sind in 
Dunkel gehüllt, während ihre Endschaft in verschiedenen Gegenden aus dem Gebrauch 
der die Steinwerkzeuge ablösenden Metalle zeitlich wenigstens einigermafsen bestimmt werden 
kann, so z. B. für Ägypten und Babylonien etwa um 4000 v. Chr. Geb., für Europa im- 
gefähr um 2000 v. Chr. Geb. Anderseits ist der Gebrauch von Steinwerkzeugen sogar heut- 
zutage bei einzelnen Naturvölkern Ozeaniens u. s. w. noch gang und gäbe. 

In dieser jüngeren Steinzeit hat der Mensch gelernt den Acker zu bestellen, Vieh- 
zucht zu treiben, Tongefäfse mit der Hand zu formen und am Feuer zu brennen, Gewebe 
anzufertigen und das Holz besser zu bearbeiten. Die Veranlassung zu dieser wirtschaftlichen 
Aufbesserung liegen in jener natürlichen Fortentwicklung, die jeder einzelne Mensch für 
sich auch heute noch summarisch durchmacht. 

Das Hauptwerkzeug bleibt auch in dieser Zeitstufe das Steingerät, welches mit gröfserer 
Geschicklichkeit aus Feuersteinknollen zugehauen wird. Ausnahmsweise werden auch der 
grünlich-graue, etwas fettglänzende Nephrit oder Jadeit und Chloromelanit verwendet. 
Diese schönen Materialien verlocken wohl auch dazu, den Stein zu glätten imd zu polieren. 
Das Handwerkszeug nimmt jetzt mannigfachere Gestalt an, und die einzelnen Geräte, wie 
Hohlaxt, Schaber, Säge, Beil oder Celt, die meist in Holz gefafst wurden, unterscheiden 
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Enden der P(ähk waren durch rohes Behauen und Abbrennen zugespitzt, die äufseren 
Pfahlreihen mit Zweigen durchflochten, um das Wegspülen der Schüttung zu verhindern. 
Die Pfähle wurden oben durch Unterzüge, die in Scheren hegen, verbunden. Auf ihnen 
ruhte ein von kreuzweis übereinander gelegten Stämmen gebildeter Rost, der mit I^hm 
ausgefüllt war und den Boden für die HUtte darbot. 

Eine zweite Art der Konstruktion der Pfahlbauten bildete der Packwerkbau. 
Zwischen aufrechtstehenden Grenzpfeilern wird ein Packwerk von Stämmen, Klötzen, 
Stangen, Lehm, Kies, Sand im Schichtenwechsel von dem Boden des Sees aus fast bis zum 
Spiegel aufgeführt. Reste solcher Unterbauten haben sich in Niederwyl, im Bieler und 
vielen anderen Seen erhalten. Es wurden wohl auch Palisaden und Pfähle im Wasser er- 
richtet, der Raum mit Erdboden und Steinpackungen ausgefüllt und so eine Art künstlicher 
Insel geschaffen, auf der man die Hütte aufbaute. 

Der raumliche Umfang dieses Wohnhauses wurde durch die Eckpfäble bestimmt, die 
vom Seegrund durch den Packbau hindurch aufragten. Seine Wände bestanden, nach er- 
haltenen Resten zu schliefsen , aus Pfählen und Zweiggcflecht mit Lehm Verkleidung , in 



Abb. 3 (siehe S. 7). Pfahlbaudorf aus dem alten Kelvetien. Nach Troyon, Habitalions lacustrei. Tafel l. 

die bisweilen geometrische Ziermuster eingekratzt wurden, oder sie waren auch mit Moos 
überpolstert, um hierdurch einen besseren Schutz gegen die Kälte zu erzielen. Die Hütten 
waren viereckig oder rund , die Dächer meist kegelförmig. Stroh, Binsen, Baumrinde und 
Reisig bildeten die Dachhaut. (Abb. 3.) 

Die Pfahlbauten dehnten sich zu Ortschaften aus, die z. B. in der Niederlassung 
von Robenhausen, nach den Berechnungen von Messikomer, auf 100 000 eingerammten Pfählen 
ruhten. 

Dieser erfahrene Forscher konnte weiter an Hand der Gruppierung der Fundstücke 
auf dem ehemaligen Seetxiden feststellen, dafs jede Hütte ihre eigenen Geräte umfafste. 
So z. B. hatte jede Familie ihren besonderen Kochherd, einen Mahlstein zum Zerkleinem 
von Getreide, Schleifsteine und Vorrichtungen zum Weben. Hingegen waren andere Fund- 
stücke, wie gedörrtes Obst, Korn, Rachs, ausschliefslich auf gewisse Stellen beschränkt, so dafs 
man auf abgesonderte Aufbewahrungsorte schliefsen mufs. Auch dürften, nach aufgefundenen 
Resten von Streu zu urteilen, die Ställe für Rindvieh, Schafe und Ziegen zwischen den 
einzelnen WohnhUtten gelegen hat>en. 

Über die Gröfse der eigentlichen Wohnräume geben die an verschiedenen Stellen 
zutage geförderten Unterbauten der Pfahldorfhäuser interessante Aufschlüsse. Die Hütten 
der Ansiedlung im Persanzig-See mafsen z. B. nur etwa 3 m im Geviert, 
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Eine Pfahlhtitte im Steinhäuserried bei Schussenried hatte dagegen schon die ziemlich 
respektable Gröfse von 10X7 m, die Rundhütten in den Mecklenburger Seen hatten 
4—5 m Durchmesser, waren also im Raimie recht beschränkt. 

Bei dem Mangel an anderen Zeugnissen müssen wir in den Pfahlbauten die älteste 
eigentliche Holzbaukunst erkennen. Der Mensch hat langsam die in der Natur gegebene 
Behausung verlassen und sich damit um eine Kulturstufe erhoben. Mit dem Aufbau der 
eigenen Hütte lernte er den Raum gliedern, die Wand abschliefsen und bekleiden. Hat 
das tektonische Gertist auch noch keine feste Füllung, sondern nur eine solche aus Bast, 
Weidenruten und Lehm, so darf man doch für diese Zeit schon an eine etwas fort- 
geschrittenere innere Ausstattung denken. 

Der Eingang in die Hütte bildete zu gleicher Zeit den Einlafs für das Licht und 
das Abzugsloch für den Rauch des Herdfeuers. Die Stelle der Tür vertrat wohl bekleidetes 




Abb. 4 (siehe S. 8). Reste eines Baumsarges. Gefunden in einem Grabhügel der Bronzezeit bei Rothenkrug, Kreis 

Apenrade, Schleswig. Berliner Museum für Völkerkunde. Originalaufnahme. 



Flechtwerk, das, nach Rückschlüssen aus späterer Zeit, am Türsturz in Schlaufen hing, sich 
nach innen öffnete, selbsttätig Schlots und nachts durch Querhölzer verriegelt wurde. 

Ob die Wand im Innern des Hauses gleich der äulseren mit Ornamenten, Linien- 
spielen-, Sparren-, Fischgratmustem , Winkeln, Kreisen geschmückt war, läfst sich nicht 
mehr feststellen. Wenn ja, so trugen sie dazu bei, dem Räume einen wohnlicheren Charakter 
zu verleihen. An dieser Stelle darf vergleichungsweise auf die Verzierungen und Geräte 
aus geformter, an der Luft erhärteter Tonerde hingewiesen werden, mit denen in einzelnen 
Teilen Indiens noch heute der Bauer die Innenwand seiner armseligen Hütte schmückt, 
und auf die wir weiter unten zurückkommen. 

Die Frage nach der Beschaffenheit des Hausrates jener jüngeren Steinzeit ist 
schwer zu beantworten. Den vornehmsten Platz in der Mitte der Hütte nahm der Herd 

ein, um den sich die übrigen Geräte ordneten. Der 
Hausrat bestand im wesentlichen aus Acker-, Jagd- 
und Fischereigeräten, Webstühlen, Handmühlen und 
Holzgeschirren. Möbel in unserem Sinne hat es wohl 
nur sehr spärlich gegeben. Man möchte nach Analogie 
der Spannbretter im Einbaume, die nebenbei als Sitz 
dienten, auf ähnliche Sitzgelegenheiten in der Hütte 
schliefsen, femer aus den Holzsärgen, dem so- 
genannten Totenbaum (Abb. 4), auf gleichartige Ge- 
lasse zum Aufbewahren von Vorräten. Ein inter- 
essantes Fundstück ist der in Abb. 5 dargestellte 
Haken zum Aufhängen von CJegenständen. Er ist aus 
einem Stück Baumschwarte mit daran befindlichem 
Aststück gefertigt und hat vier Kerben, um ihn an der 
Hüttenwand befestigen zu können. Über den Trumm, 
Holzmulden, Schemel und die aus dem Baumstamme 
gehöhlte Lade ging aber das Mobiliar kaum hinaus, 




Abb. 5 (siehe S. 8). Wandhaken fttr Gerät- oder 

Kleidungsstücke. Aus den Torfablageningen 

von Robenhausen. Nach einer Zeichnung 

von Adr. de Mortillet 



ireno man nicht etwa aus Weidenruten geflochtene Körbe, deren Vorhandensein durch Funde 
beglaubigt wird, dazu rechnen will. Die Hausgeräte selbst waren hauptsächlich aus Eiben-, 
Eschen-, Ahom- und Eichenholz hergestellt. Hohlräume, wie sie der Toteabaum, Mulden 
und Holzgeschirre aufweisen, wurden mittelst im Feuer glühend gemachter rundlicher 
Steingeschiebe ausgebrannt, sonst aber der Hausrat aus dem Vollen mit dem SteinbeQ und 
-Messer, so gut es eben anging, in mühevoller, langwieriger Arbeit hergerichtet. 

Wie sinngemäfs und technisch durchgebildet übrigens diese Holzarbeiten in einzelnen 
Fällen gewesen sein mögen, dafür bietet ein interessantes Jagdgerät, das zur Ergänzung 
des sonst fehlenden Fundmateriales herangezogen sei, die Biberfalle, ein Beispiel (Abb. 6), 
Diese Fallen besitzen an beiden Enden eigentümliche Vertiefungen, in die federnde Stöcke 
eingesprengt waren, die wiederum durch quergesteckfe Pflöcke festgehalten wurden. Die 
wenigen bekannten Exemplare haben grofse Ähnlichkeit miteinander und sind unseres 
Wissens alle aus Eichenholz gearbeitet. Ihre Länge betragt 70 — 80 cm bei einer Breite 
von 30 cm und 10 cm Dicke. In der Mitte ist ein durch- 
gehendes viereckiges Loch , grofs genug , dafs ein Tier von 
der Gröfse einer Otter oder eines Bibers durchschlüpfen 
konnte. Es wird von zwei drehbaren Klappen verschlossen, 
die durch die oben erwähnten federnden Stöcke nieder- 
gehalten werden. Die Klappen können also sich nach oben 
öffnen, und zwar nahezu bis zur senkrechten Stellung; merkt 
das durchschlüpfende Tier jedoch Unrat und will sich zurück- 
ziehen, so packen die Klappenkanten es nach Art einer 
Zange und halten es um so fester, je mehr es sich sträubt. 

Nach dieser geschickt ausgeführten Arbeit zu urteilen, 
darf man dies und jenes andere leidlich sauber geschnitzte 
Gerät in den Hütten der jüngeren Steinzeit vermuten. 

Es ist wohl nicht zu viel gewagt, das Gesamtbild, das 
die Hütte und ihr Hausrat darbieten, als ein einheitliches 
Ganzes zu bezeichnen. Aus den gleichen Stoffen, in derselben 

Technik , mit dem gleichen Geschick sind beide hergestellt, Abb. 6 (siehe s. g\ Oner- oder 
den gleichen Lebensbedürfnissen entsprungen und angepafst. Biberfalle aus dem Fciedrichsbniehe 

bei FiRtow. MSrk. Prov.-MnteiiiD, 
* * Berlin. Ori{^a1aufii>hnie. 

In die Funde der meisten Pfahlbauten mischen sich Bronzegeräte. Sie kUnden ein 
anderes Zeitalter an. Der Mensch lernte das Kupfer gewinnen , verarbeiten und mit Zinn 
verbinden (legieren). Die Übergänge von der Stein- zu der Bronzezeit sind schwer zu 
verfolgen, wohl aber ist das abgeschlossene Bild der Kultur letzterer Zeit nach dem Sieges- 
zuge der Bronze gut zu übersehen. Sie hat wohl auf den verschiedensten Wegen über 
Land und Meer den Weg vom westlichen Asien nach Europa gefunden, und es scheint 
bereits um 2000 v. Chr. ein lebhafter Warenaustausch zwischen den Völkern des Ostens 
und Westens entweder infolge von Eroberungen oder durch einen beginnenden Weltverkehr, 
wie ihn die Phönizier einleiteten, stattgefunden zu haben. Nur so ist z. T. die seltsame 
Übereinstimmung der vielen Geräte, die sich im Norden wie im Süden finden, zu er- 
klären. 

Das Metall brachte zunächst eine völlige Umwälzung auf gewerblichem Gebiete 
mit sich. Aus Bronze wurden aufser Werkzeugen (Abb. 8) und Waffen noch Schmuck- 
sachen, Ringe, Spangen oder Fibeln, Ketten, Nadeln gefertigt Eine Fülle neuer Zierformen 

Koppen B. fireogr, GeichictiM dci MSbeU, 3 
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haben, die wir noch heute bei den Negern Afrikas antreffen. Dafs aber die Herstellung 
kleineren Holzgerätes, namentlich in Hinsicht auf das immerhin wenig wirksame Bronze- 
werkzeug, stellenweise mit aufserordentlicher Geschicklichkeit betrieben wiu"de, zeigen die 
beiden hölzernen Henkeltassen aus der Südschweiz, die in Abb. 10 dargestellt wird. Zum 
Vergleiche ist zwischen ihnen ein Tongefäfs aus der Lausitz, ebenfalls der Bronzezeit ent- 
stammend, dargestellt. Namentlich die Form der linken Tasse ist geradezu elegant zu nennen. 
Die langsam die Bronzekultur ablösende Eisenzeit deckt sich mehr oder weniger 
mit den Zuständen, wie sie bei unsern germanischen Altvordern bestanden. Wir dürfen 
es uns daher mit Rücksicht auf den beschränkten Raum versagen, an dieser Stelle näher 
darauf einzugehen, um später die einschlägigen Verhältnisse ansführlicher zu erörtern. Der 
Vollständigkeit halber bringen wir jedoch in Abb. 11 eine Zusammenstellung von Eisen- 
werkzeug aus der La T^nezeit. (4. Jahrh. v. Chr. — 1. Jahrh. n. Chr.) Einzelne seiner 
Formen sind bereits so raffiniert praktisch, dafs sie turmhoch über dem naiven Werkzeug 
der Naturvölker stehen, denen wir uns nunmehr zuwenden. 



DER HAUSRAT DER NATURVÖLKER AUF 
DER STUFE DER STEINZEIT. 



\-)as Dunkel der vorgeschichtlichen Zeiten wird durch wirtschaftliche Zustände der 
wilden Völkerschaften unserer Tage, die für uns daher ein hohes kulturhistorisches Interesse 
besitzen, aufgehellt. Sie sind auf der Entwicklungsstufe unserer vorgeschichtlichen Ahnen 
stehen geblieben. Wenn sich auch im Laufe der Jahrtausende durch das Klima und die 
veränderten wirtschaftlichen Bedingungen Abwandlungen einstellten und Eigenarten nationaler 
Art entwickelten, das geschichtliche Bild von dem stufenweisen Fortschreiten der mensch- 
lichen Wohnung und ihres Mobiliars kann kaum besser ergünzt werden. 

Wie unvollkommen erschien uns die Höhle des Menschen der Steinzeit! Und wie 
ähnlich unwohnlich ist die Behausung nach Tausenden von Jahren noch heute bei den 
Australiern und den Feuerländern, die in Höhlen, 
Erdgruben und notdürftig aus Zweigen und 
Laub errichteten Hütten Unterschlupf suchen I 
Sie kennen fast kein anderes Gerät als Waffen, 
Schilde, Wurfbretter, Keulen, die sie mit ihren 
rohen Steinmessern herstellen. 

Über diesen Urzustand haben sich andere 
wilde Völkerstämme schon wesentlich erhoben. 
Sie versetzen uns in die jüngere Steinzeit und 
ermöglichen es uns, innerhalb derselben eine 
stufenmäfsige Entwicklung zu verfolgen und zu 
beobachten, wie gleichzeitig mit der fort- 
geschrittneren Bauweise der Hütte auch der 
Hausrat eine Bereicherung erfährt. Diese 
Volker, wie die Bewohner Ozeaniens (die Mela- 
nesier, Polynesier, Mikronesier) , sowie viele 
Indianerstämme Sudamerikas, kennen vor der 
Berührung mit der europäischen Kultur noch 
nicht den Gebrauch der Metalle, benutzen viel- 
mehr Handwerkszeuge aus Stein , Knochen, 

Holz , Muscheln und Schildkrötenschalen. " " 

(Abb. 12.) Sie zimmern ihre Hütten aus roh A^b. n (siehe S. 15). Beile wr HoUbe«beitung. 
^ , ' _ -»,■■,« MuKhelait aus Neuguinea. * SchüdkrölenJchalen- 

ZUgeschlageuen Baumstämmen, unter Zuhilfe- „.»u, Mortlock. . Kie«lschi.frn..t .a.Neupiin«. 
nähme von Rohr, Schilf, Bast und Rotang zu- Museum rui Velkeikunde, Berlin. OriginaUafnahine. 



DAS MOBILIAR DER ALTAMERIKANISCHEN 

VÖLKER. 

Im Gegensatze zu einer Reihe von Volksstämmen Ozeaniens, Nord- und Südamerikas, 
die ohne Kenntnis der Metalle geblieben sind, haben die Völker Zentralamerikas ebenso 
wie Afrikas schon frtihzeitig letztere gewinnen imd bearbeiten gelernt. Sie stellen daher eine 
höhere Stufe der Entwicklung dar, die man fast versucht ist, der Bronzezeit gleichzusetzen. 

Die Zentralamerikaner bildeten bis zur Eroberung und Einwanderung durch die 
Spanier selbständige Kulturkreise, die, nach den neueren Forschungen von Seier und Uhle, 
aus mehreren früheren, über 2000 Jahre zurückliegenden Entwicklungsstufen langsam hervor- 
gegangen sein müssen. 

Das Gebiet dieser Halbkulturvölker imifafste das heutige Mexiko, Guatemala, Hon- 
duras und Nicaragua nördlich vom Golfe von Mexiko, erstreckte sich weiter südlich, am 
Stillen Ozean entlang, durch Columbien, Ecuador, Peru und Bolivia. Die Hauptträger 
dieser Kultur waren die Mexikaner (Azteken, Nahua und Tolteken) im Norden und die 
Peruaner (Aymarä, Yunka, Inka) im Süden. Dazu kommen in Mittelamerika, besonders 
auf der Halbinsel Yucatan, die Maya. 

Diese Völker trieben Handel, führten Krieg und hatten geordnete Einrichtungen in 
Staat, Haus und Gemeinde. Die Wissenschaften wurden bei den Mexikanern und den 
Mayavölkem in ihren Anfangsgründen gepflegt, wie die vorhandene Bilderschrift der 
Mexikaner und die aus der Bilderschrift schon abgewandelte Buchstabenschrift der Maya 
beweisen ; auch waren die religiösen Vorstellungen, die in einem grausamen blutigen Götzen- 
dienst gipfeln, in ein System gebracht, dessen Schlüssel die Priesterkaste ängstlich hütete. 
Bei den Peruanern ist dagegen von Wissenschaften weniger die Rede, doch befassen sie 
sich mit der Pflege der Heilkunde und der Wahrsagekunst. An die Stelle der Bilder- und 
Buchstabenschrift treten bei ihnen Knotenschnüre, deren Entzifferung bis jetzt noch nicht 
gelungen ist. 

Unter den Künsten wurden die Baukunst, einzelne Kunstgewerbe und die Malerei 
mit anerkennenswertem Erfolge gepflegt. 

Die Baukunst dieser Völker hat es stellenweise zu recht beachtenswürdigen Leistungen 
gebracht. Die Mexikaner, Maya und Peruaner errichteten Grabmonumente, von einfachen 
Grabhügeln bis zu hochanstrebenden Stufenpyramiden, teilweise gutgefügte Tempel, Paläste, 
Wohnhäuser und Nutzbauten. 

Der Steinbau überwog bei den Mexikanern den Holzbau, und wie bei den ältesten 
Bauten Kleinasiens treffen wir auch bei ihnen auf zyklopisches Mauerwerk. Die Steine 

Koeppen o. Breuer, Geschichte des Möbels. 4 
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wurden bald regelrecht behauen, bald unregelmalsig zugeschlagen aufgetürmt. Weiter 
wurden luftrocfene Lehmziegel als Kern verwendet und mit farbigen geglätteten Steinplatten 
verkleidet. Die Dächer dagegen bestanden aus Latten auf Holzsparren, die meist wieder auf 
stärkeren UnterzUgen ruhten, und mit Rohr, Stroh oder Binsen abgedeckt waren , was wir 
in Ermanglung von erhaltenen Monumenten aus bildlichen Darstellungen als wahrschein- 
lich annehmen dürfen (Abb. 30). Es waren aber auch durch Überkragen von Steinschichten 
gebildete Dachungen bekannt, desgleichen kommen Schindeln vor (Abb. 31 rechts). Zinnen 
sind sehr häufig (Abb. 31 links). 

Die Paläste, die sich auf gleichseitigem oder länglichem viereckigem Grundrifs mit 
ihren Sälen und vorhallenartigen Galerien um luftige Höfe herum aufbauen, sind geräumig 




Abb. 30 (liehe S.z6]. Alt mexikanischer Tempel 

mit Strohdach auf einer Slufenpyiamide. Nach 

eio«r Zeichnung des Codex Borgia. 



Abb. 31 (siehe S, 26). Aitekiächc Wuhnh 
Molhes, Illustriertes Baulexikon. Fig. 3 



angelegt. Die Fassaden gliedern sich in Sockel, Hauptwand und Fries, zu denen sich oft- 
mals noch eine Bekrönung gesellt (Abb, 32 und 33). 

Nach alten Berichten waren die Wände der Zimmer mit .Marmor und Fliesen bekleidet, 
die sichtbaren Balken aus Zedern- oder Zypressenholz gearbeitet und stellenweise reich ge- 
schnitzt. Die Häuser der Vornehmen hatten 2—3 Stockwerke, platte Dächer und waren 
oft durch Türme mit Schief sscharten bekrönt. Die einzelnen Stockwerke setzten sich 
terassen förmig ab, so da(s also die Gemächer der beiden untersten nach vorn als freies Ge- 
schofs, nach hinten als Untergeschofs erschienen, wie Mothes z. B, von dem Palast in 
Zayi berichtet. Die unteren Stockwerke waren aus Steinen, die in Kalkmörtel verlegt 
waren, die oberen von Holz erbaut. 

Diese Gebäude wirken besonders durch den Wechsel der höheren und niederen 
Terrassen. Ihre Fassaden sind wagerecht gegliedert, die Friese mit phantastischen Ornamenten 
geschmückt, für die einmal Muster von Geweben, Teppichen, Decken, Kleidern, Zelt- 
gewänden, das andere Mal die Pflanzen- und Tierwelt zum Vorbild dienen (Abb, 33). 

In der Ornamentik der altamerikanischen Völker begegnet uns noch einmal fast der 
gesamte Formenschatz der vorgeschichtlichen Völker: Parallellinien, Wellen, Kreise, geo- 
metrische Muster, Bänder, Flechten, geometrisierte Menschen- und Tiergestalten, das Augen- 
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mafs in den Klauen verziert sind. Das geschnitzte Ornament, das nach der Herstellung 
mit einem Glättmittel, etwa Bimsstein abgerieben wurde, zeigt Spuren von roter und 
schwarzer Farbe. 

Aufser Bänken, Sesseln, Truhen, niedrigen plumpen Hockern und Kasten vervoll- 
ständigen Körbe den beweglichen Hausrat. Von unseren Beispielen besteht der eine (Abb. 42) 
aus gespaltenem Rohr in zwei sich rechtwinklig kreuzenden Lagen, die durch Baumwollen- 
fäden miteinander ziemlich weitmaschig verknüpft sind, der andere (Abb. 43), als Arbeits- 
korb charakterisierte Behälter besteht aus sorgfältigem, feinem Geflecht. Man hat in ihm 
eine Anzahl hölzerner Webenadeln gefunden, deren Schaft in der Mitte höchst sauber bemalt 
ist, während der gerundete Holzknoten, der das aufgespulte Garn am Abgleiten hindert, 
reich mit feiner Schnitzerei und Malerei verziert ist. 

Ähnlich gut mögen auch die Körbe gearbeitet gewesen sein, die zur Aufnahme der 
prachtvollen Federmäntel dienten. Wir bewundern noch heute den fein bearbeiteten 
Schmuck von Papageien und anderen V^ogelfedern, der zugleich mit Gold- und Silberfäden in 
die Gewebe eingeknüpft wurde. Die Sauberkeit der Arbeit, die Pracht der Farben und 
der Geschmack der Muster an diesen Kriegs und Zeremonialmänteln der Vornehmen ist 
bemerkenswert. 

Die einzelnen Stücke des zusammengezimmerten und geschnitzten Hausrates müssen 
wir uns also reich, vornehmlich mit den Webereien der Frauen, geziert denken. 

In der Dekoration finden wir bei dem Hausrate der altamerikanischen Völker die 
Merkmale, die ihn von den Geräten anderer Völker auf der gleichen Kulturstufe unter- 
scheiden. In der eigentlichen Technik sind sie nicht viel vollkommener. 



DAS MOBILIAR DER AFRIKANISCHEN 
VÖLKERSCHAFTEN. 

Weit über die Kulturstufe der Juger- und Fischervölker erheben sich durch ihre 
gewerblichen und wirtschaftlichen Verhältnisse die mctallkundigen Völker Afrikas. Fast 
ohne Anschlul^ an das siegreiche Vordringen der geschichtlichen Völkerschaften auf den Ge- 
bieten der Künste und Wissenschaften, haben sie sich bis nahezu in das 17. Jahrhundert aus 
primitiven Anfängen selbständig entwickelt. Die Gewinnung und Verarbeitung von Bronze 
und Eisen war ihnen geläufig. 

Reisende des 16. und 17. Jahrhunderts berichten Über grolse, politisch und wirtschaft- 
lich mächtige Negerreiche in Ober-Guinea und von der eigenartigen Kultur, die sie dort 



Abb. 44 (siehe S. 39). Huite dei Monbiiltu. Nach Schweinfurlh. 

vorfanden. So erzählt der alte Dagger (1670) von dem Palaste des Königs von Benin, er 
sei so grofs als die Stadt Harlem, das Dach ruhe auf hölzernen Pfosten, >welche von unten 
bis nach oben zu mit Missinge überzogen, darauf ihre Kriegstaten und Feldschlachten 
seynd abgebildet«. 

Die Eroberung der Hauptstadt Benin durch die Engländer (1897) hat diesen Bericht 
bestätigt, und dort vorgefundene prachtvolle, in verlorener Form gegossene Bronzen weisen 
Leistungen auf, deren sich ein neuzeitlicher Kunstgiefser in technischer Hinsicht durchaus 
nicht zu schämen brauchte. 

Wie im vorgeschichtlichen Europa die Einfuhrung der Metalle grofse Veränderungen 
der gewerblichen .\rbeiten hervorrief, so auch in Afrika. Hier bekommen besonders die in 
Holz ausgeführten Geräte eine kunstvollere Formengebung, und die Schnitzereien erheben 



DAS MOBILIAR DER ALTEN ÄGYPTER. 

JDereits im Jahre 3000 v. Chr. Geb. treffen wir in Ägypten auf ein wohlorganisiertes 
Staatswesen , das man im wesentlichen als monarchisch-religiös bezeichnen kann. Der 
Pharao, der König, wird als die sichtbare Offenbarung der Gottheit, als Sohn des Sonnen- 
gottes Ammon-Ra verehrt. Ihm zu dienen bis in den Tod ist göttliches Gesetz und Gebot. — 
In seiner Hand ist alle Macht , weltliche wie geistliche , vereinigt. In Kasten geordnet 
stehen unter ihm die Priester, die Krieger, die Schreiber und Beamten, die das Land 
regieren und verwalten. Sie bilden die Aristokratie^ der sich das niedrige Volk, die Bauern, 
Handwerker und Sklaven unterordnen. 

Die ägyptische Geschichte umfafst mehrere Jahrtausende. Wir teilen sie in die 
Epochen des alten (3000 - 2500 v. Chr.), mittleren (2100— 1700 v. Chr.), und neuen Reiches 
(1600 — 1100 v.Chr.), sowie der Spätzeit der Perser, Griechen und Römer. In dem langen 
Zeiträume wechselten natürlich die Dynastien der Herrscher, erfolgten politische Umwälzungen 
und kiichliche Reformationen, wurden Glanzperioden unter grofsen Pharaonen, wie Sesostris L, 
Ramses I. und IL, von Zeiten des Verfalls, z. B. der Fremdherrschaft der Hyksos (2500 bis 
2100 V. Chr.) abgelöst. Der monarchisch -religiöse Charakter des Volkes blieb aber un- 
verändert erhalten. 

Er hat dem Leben dieses Volkes seinen Stempel aufgedrückt, insbesondere auch allen 
künstlerischen Erscheinungen, die daher einen ungewöhnlich einheitlichen Charakter haben. 
Wenngleich der Geist der ägyptischen Kunst uns am unmittelbarsten und reinsten vielleicht 
in den gewaltigen Tempelbauten, Pyramiden und Grabeswohnungen (Mastabas), in den 
kolossalen E>enkmälem, Obelisken, Sphinxen, Königsstatuen entgegentritt, so ist er doch 
nicht minder in der Wohnung und ihrer Einrichtung, dem Mobiliar, deutlich zu erkennen. 

Das vielfach zitierte Wort : die Erdenwohnungen der alten Ägypter wären Herbergen, 
ihre Gräber jedoch ewige Häuser, — hat auch für die Kenntnis der Wohnung, des Möbels 
und der Tischlerei eine gewisse Bedeutung. Der Glaube der Ägypter, dafs die menschliche 
Seele nach dem Tode in zwei Bestandteile zerfalle, von denen der eine in die Urwelt zu 
den Göttern zurückkehrte, der andere, >Kac genannt, ein Scheindasein führe, solange nur 
Reste seines Körpers oder Abbilder seiner Gestalt vorhanden seien, veranlafste sie, ihre 
Toten einzubalsamieren und die Mumien in sorgsamst hergestellten Grabbauten beizusetzen. 
Diese statteten sie ähnlich wie eine Wohnung aus, gaben dem Toten das mit, was er im 
Leben liebte, ja, fertigten für ihn wohl noch besonderen Hausrat an, entweder in Original- 
grölse oder kleineren Modellen aus Holz, Ton oder Bronze. Diesen wohlverwahrten Beigaben 
verdanken wir einen grofsen Teil unserer Kenntnisse des ägyptischen Mobiliars. 

In jener grauen Vorzeit hatten wahrscheinlich nur die Standesherren eigentliche Wohn- 
häuser mit mehrfachen Innenräumen. Der Bauer, wohl auch der Kleinbürger, wohnte 



Kranzgesims und an den Seiten durch einen Rundstab abgeschlossen, charakterisieren den 
ganzen Baa (Abb. 68). 

Über die Wirtschaftsgebäude unterrichten uns sowohl bildliche Darstellungen, als 
auch die in den Grabkammern gefundenen Modelle. Da erkennen wir z. B. ein zwei- 
stöckiges Vorratshaus (Abb. 69) mit luftigen, von Säulen gestützten Hallen und einen 
Kornspeicher, an dem sich Arbeiter zu schaffen machen (Abb. 70). 

Die Häuser lassen nach den Abbildungen (Fig. 69) trotz ihrer mangelhaft perspek- 
tivischen Darstellungsweise ein Erdgeschofs und ein zweites flach eingedecktes Stockwerk 
mit einer Galerie darüber erkennen. Auf dem Söller stehen schattige Laubengänge. 

Auf Sarkophagen und in Grabkammem sind die in das Innere der Häuser führenden 
TUren sehr häufig (Abb. 71) dargestellt. Namentlich bei den plastischen Nachbildungen 
erkennen wir parallel mit dem Türsturz und unmittelbar darunter befindlich einen kräftigen, 
runden Balken. Perrot und Chipiez erkennen darin eine Nachbildung der Holzwalze, um 
welche die als TUrverschlufs dienende Matte oder ein entsprechender Teppich mittelst einer 
Zugschnur, ühnlich wie bei einem neuzeitlichen Rollvorhang, aufgewickelt wurde. Seit- 



Abb. 69 (siehe S. 49, /ü), Agyptiscbes Wohnhaus. (Canina, Archilellura antica.j 

liehe Drehzapfen, die in den Nachbildungen meist deutlich zu erkennen sind, lassen diese 
Erklärung um so einleuchtender erscheinen. Der Türsturz erhielt insbesondere bei den 
Tempelein gangen oft als Abschlufs das für die ägyptische Baukunst charakteristische Kranz- 
gesims, bestehend aus Rundstab, Hohlkehle und Platte (Abb. 72 u. 73). Die Totentafeln, 
die in späterer Zeit an Stelle der reicheren Grabausstattung den Verstorbenen geringeren 
Standes in das Grab mitgegeben wurden, sind gewissermafsen als Tempel gedacht, in deren 
Inneres — häufig schematisch eine Kapelle mit dem vergoldeten Bilde des Gottes Osiris 
darstellend — man durch drei hintereinander liegende Tore blickt. Das TUrgewände dieses 
Modells besteht, wie die ganze Tafel, aus Holz. Die beiden Flügel drehen sich vermittelst 
hölzerner Zapfen in entsprechenden Vertiefungen der Schwelle und des Sturzes. Auf den 
Flügeln ist häufig der Gott Tot gemalt, und auf dem Sturze schwebt der als Sinnbild der 
Sonne verehrte heilige Küfer (Abb. 74). 

Ein sehr interessanter ägyptischer TUrschuh aus Bronze (im Berliner Museum) 
verrät übrigens, dafs der dem Drehpunkte zunächst liegende senkrechte Rahmenschenkel 
der Tür bisweilen durch eine Metalleinfassung verstärkt wurde (Abb. 75). Anstatt aber 

Koappen n. Bienac, GcKhicbn d« Mübrlt. 7 
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Türen, zumal im mittleren und neuen Reich, Fayenceplatten (Abb. 78) angewendet. Diese 
belebten in prächtigen Mustern, von deren Reichtum die Funde unter den Trümmern des 
Königspalastes von Teil El-Amama (Abb. 79) Zeugnis geben, auch den Fulsboden, den im 
BUrgerhause freilich wohl nur gestampfter Estrich bildete. 

Trotz der Malereien, die gleich Tapeten die Wände schmückten und von denen unsere 
Abbildung 80 und 81 eine gute Vorstellung gibt, würde der Raum kahl erscheinen, hätte 
ihm nicht eine reiche innere Ausstattung Leben verliehen. 

In diesem Hause waren die Vorbedingungen fUr ein Mobiliar, das den verschiedensten 
Zwecken diente, gegeben, und die Arbeiten des Möbeltischlers zweigen sich von denen des 
Bautischlers als eine besondere Werktittigkeit ab. 

Die Tischlerei war in Ägypten, gleich der Baukunst, seit ältester Zeit geübt worden, 
und wenn die Funde an Möbeln in den Grabkammem zumeist erst aus dem mittleren und 
neuen Reich, also nach 2500 vor Chr. Geb., stammen, so ermöglichen die bildlichen Dar- 



Abb, 71 (siehe S. 49). ScheintUr aus einem Grabe lu Giieh. (Lepaiiw, DenItmSler,) 

Stellungen aus noch älterer Zeit im Zusammenhange mit ersteren doch eine leidliche Übersicht 
über das Mobiliar und seine Herstellung. 

Die Schreinerei wurde in Ägypten zum Teil in Verbindung mit anderen gewerblichen 
Arbeiten im Hause von den Dienern oder Angestellten ausgeübt. Darauf lassen nicht nur 
schlichte Geräte, die, wie z. B, der abgebildete Schemel, in der primitiven Bearbeitung des 
Holzes aus dem Vollen noch an die Urzeiten erinnern, sondern auch bildliche Dar- 
stellimgen von Werkzeugen an den Sargwänden schliefsen (Abb, 82). So geht der bei 
diesen Abbildungen nie fehlende Drillbohrer weit Über den Rahmen des zu blofsen Aus- 
besserungen benötigten Werkzeuges hinaus; hierzu hätte ein Messer, eine Axt und der den 
alten Ägyptern geläufige Dächsei genUgt. — Anderseits scheinen die Prunkmöbel von 
besonderen zunftmäfsigen Handwerkern hergestellt worden zu sein. Bei der strengen 
Kasteneinteilung des Volkes ist mit Sicherheit anzunehmen, dafs sich zugleich mit der 
Tätigkeit auch die Arbeitsweise und Handgriffe vom Vater auf den Sohn forterbten. 
Daher haben sich auch die Formen für die Möbel ziemlich beharrlich erhalten, Sie verändern 
sich erst später, zumal unter griechischem Einflüsse. 
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Das Handwerkszeug war im Verhältnis zu den immerhin sauberen Tischlerarbeiten 
weniger vollkommen trotz seiner Herstellung aus Metall. Abgesehen von den Abbildungen 
auf den Wänden der Särge, ist manches Stück teils im Original, teils in Modellen erbalten. 

Ein Handbeil aus den Sammlungen des alten Berliner Museums (Fig. ä3) besteht 
aus einem kupfernen Blatte, dessen eine Seite mehrfach durchlöchert und mit Riemen aus 



Abb. 72 (siehe S. 49). Prorte des ChonslempeU lu KamaU. (Perrol et Chipiez, Hiitoire de t'arL) 



roher Tierhaut an den mit kupfernen Zwingen versehenen Holzgriff befestigt ist, während 
an der anderen Seite die Schneide angebracht war. Ein nützliches Werkzeug war der 
häufig abgebildete Drillbohrer, dessen Spindel mittelst eines Fiedelbogens in Umlauf gesetzt 
wurde (Abb. 84). Wir bilden ferner in Fig. 85 zwei Holzschlägel, Stechbeitel, Steintreib- 



Abb, 73 (siehe S. 49). Ägyptisches Kranzgesimt aus Hetünet Abu. (Perrot et Chipiet, Hiitoire de l'«rt.) 

hammer, Bronzebeit und Dächsei ebenfalls aus den Beständen des Berliner Museums ab. 
Die Holzgriffe tragen zuweilen Inschriften, wie z. B. der abgebildete Dächsei den Namen 
der Königin Hat-Schepsut. Einer der wichtigsten Behelfe aber fehlte allem Anscheine 
nach dem ägyptischen Tischler: der Hobel. Dieses treffliche Werkzeug, das auf glatter 
Sohle leicht pfeifend dahingleitet und die Unebenheiten so lange abschält, bis eine genaue, 
ebene Fläche erzielt ist, wurde durch faustrechte Sand- oder Bimssteine mit platter Grund- 
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Die Dekoration des ägyptischen Mobiliars ist unabhängig von seiner Konstruktion 
und Formengebung , und wie in der Baukunst die Flächen mit Malereien teppichartig 
geschmückt werden, ebenso die Möbel mit buntfarbigen Mustern und eingelegter Arbeit; 
Kissen, Polster und Decken liegen auf den RuhemObeln. Die Dekoration bringt in die 
ägyptische Wohnimgsausstattung einen einheitlichen Zug, eine gewisse Harmonie, und ihre 
hellen ungebrochenen Farben lassen durch Kontraste jeden einzelnen Gegenstand wirkungs- 
voll hervortreten. 

Trotz der immerhin einfachen Technik und des Mangels an einer reicheren Formen- 
gebung darf man aber nicht etwa glauben, dafs die Möbel etwa primitiv nach Art unserer 



Abb. 80 (siehe S. 51). Ägyptische Ornamente. {Woermsnn, Kunslgeschiehle aller Zeiten. Bd. I.) 



Kuchenmöbel waren. Die Ägypter haben vielmehr eine grolse Anzahl von Modellen 
fur Möbel aller Art und mit ziemlichen Abstufungen innerhalb der einzelnen Gattungen 
geschaffen. 

In dem ägyptischen Hausbalte waren schon seit den ältesten Dynastien (d. h. seit 
etwa 3000 v. Chr. Geb.) gröfstenteils jene Grundformen für die Möbel, die bis auf den 
heutigen Tag in Geltung blieben : der Hocker, der eckige und runde Tisch, die Ruhebank, 
der Stuhl mit Rucken- und Armlehne, Ruhebetten, Schrank und Kasten eingeführt. 

Den gröfsten Reichtum an Formen weisen die Sitzmöbel auf. FUr den gewöhn- 
lichen Gebrauch bei den Arbeiten im Hause dienten Schemel oder Hocker. 






Abb. 92 (Siehe si>, 63, O-i). Ajjyplisohe Ruhemübcl. Nach Cani: 



Metiillcn. farbigen Hölzern und aufgemalten Ornamenten geschmückt (Abb. 92 Fig. '2. 
3, 6, 7; Abb. 93). 

Die Weiterentwicklung dieser Formen finütn wir na dem Zeremonialstuhle, 

Koeppsn d. Breuer, Ueichkhte ilei UüIkIi. 9 
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schon weit genug vervollkommnet hatte, um die dauernde Verbindung zwischen Stuhl und 
Polster ausfuhren zu können. 

In der Bronzenachbildung eines anderen Thronsessels (Abb, 99), einer nicht minder 
kunstvollen Arbeit, tragen Löwen auf ihrem Rücken den Thronsitz. Dieser ist an den 
Seiten und im Rucken von Wänden umgeben, die durch eine Art von Kranzgesims ihren 
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Der Arbeitstisch gleicht unserem gewöhnlichen Wirtschafts- und Kücbentische 
(Abb. 70, Abb. 95 Fig. II). Das Gerüst besteht aus vier plumpen , senkrechten oder nach 
aufsen schräg gestellten vierkantigen Stützen, die oft durch Seiten- und Mittelstege, sowie 
Streben verbunden werden. 




B {siehe S. 76). Ägyptischer Spieltisch. Nach Roselltni, 
Moa. deir Egilto. Tom. 11 T»f. CHE. 



Abb. 107 (liehe S. 76,77). Ägyptischer slwncr- 
Dcr oder tflnerner Tischständer, mit einer 
SchlUul darauf. Nach eineio Grabgemildc. 
Roiellini, Mon. deU' Egitlo. Tarn. II Taf. LXI. 



Abb. log (siehe S. 77). Schemelartiger Untersatz für Abb. 1 10 (siehe S. 77). AltSgyptischer Tisch mil grolter 

einen grtifseren Behälter, aus Altägypten. goldener Prunkvase und Lotassiraufs. Nach einem 

Bertiner Museum. Originalaufaahme. Wandgemälde eines Grabes in Theben, um l3O0 v. Chr. 

Nach Rosellini, Mon. dell' Egilto. Tom. 11 Taf. LVIII. 

Als Speisetische haben wir dann wohl die Ständer zu betrachten, die wir immer 
wieder auf den Malereien beim Totenmahle in Benutzung sehen. Diese Tische haben eine 
säulenartige Stutze, die aus einem nach oben eingezogenen Stamme besteht und ähnlich wie 
die Säule auf einem tellerartigen Untersatze mit erhöhtem Rande als Basis ruht. Die Tisch- 
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platte war rund, ihr Rand ringsum aufgehöht. Wie sie befestigt war, läfst sich aus den 
Abbildungen nicht erkennen. Die Opfertische, die häufig aus Alabaster gearbeitet 
sind, sowie Darstellungen von Tischständem (Abb. 107) geben über den säulenförmigen 
Stamm des Tisches den besten Aufschlufs. Nach den Bildern werden die Speisen auf 
Schilfgeflechten und Brettern dargebracht. Die Speisekarte war reichhaltig genug: da wird 
Gänsebraten auf einer Matte, Feigen in Körbchen, Brot auf Tellern, Schenkel, Rippen 
und Herz des Stieres, ein Bündel Knoblauch und anderes aufgetragen. Die Fülle der 
Speisen und wohl ebenso die Gewohnheit, dafs Mann und Weib zusammen das Mahl ein- 
nahmen, bedingten immerhin eine Platte von grölserem Durchmesser, den sie denn auch 
gehabt zu haben scheint. 

E>er Tisch als Ganzes war woh! leicht zu tragen. Es scheint in Ägj'pten ebenso 
wie in Griechenland Sitte gewesen zu sein, dafs er nur für die Mahlzeit von ein bis zwei 
Personen berechnet war. 

Die Kredenz diente zur Aufnahme von Krügen, Schüsseln u.dgl. Sie ist von 
merkwürdigem Aufbau. Der Wirtschaftstisch diente als bockartiger Unterbau, auf dem 




Abb. III (liehe S.77). Ägyptisches Abb. iii (siehe S. 77). Ägyptische Mäbel aua dem British Museum 

Latlengcstell. Nach Rosellini, Mon. m London. 

deir Egino. Tom. II Taf. LV. 



sich der eigentliche Tisch erhob. Dieser ist mit dem Unterbau durch eine gegabelte Stutze 
verbunden, die die weitausladende Platte mit rundem, erhöhtem Rande trägt (Abb. 95 Fig. 5). 
Auf die Platte wurden Gefäfse gestellt, über die in manchen Fällen zierlich gestrickte oder 
gewebte Hauben zum Abhalten des Staubes oder zum Warmhalten, in anderen Fällen auch 
wohl zum Kuhlen des Inhaltes durch Verdunstungskälte gezogen wurden, (Vergl. auch 
Abb. 69 rechts.) Übrigens ist es wahrscheinlich, dafs der obere Teil wie ein Aufsatz oder 
eine Fruchtschale abgenommen werden konnte, so dafs also nur der Bock einen festen 
Platz haben mochte. So konnten femer auch beide Teile der Kredenz getrennt für sich 
benutzt werden. 

Neben diesen Haupttypen kommen kleinere, niedrige Tischchen vor, diemeist zum 
Spielen dienten. Sie gleichen den Hockern oder haben weiter auch jene eigentümliche Form, 
die wir aus Abb. !08 kennen lernen. Ob wir es hier mit einem Tischchen mit drei Beinen, 
die sämtlich einwärts gestellt waren, zu tun haben, läfst die mangelhafte Zeichnung leider 
nicht erkennen. 
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aus Hohlkehle und aufruheader Platte besteht, die hier gleichzeitig die Decke des Schrankes 
bildet. Der Boden des Schrankes ruhte auf den unteren Riegeln. Die TUren drehten sich 
vermittelst Zapfen in Pfannen. Der Schrank hat somit ebenso wie Stuhl und Tisch den 
Charakter eines schwerfälligen massiven Möbels. 

Zum Aufbewahren von Kleidern dürfte er kaum gedient haben, denn die Kleidung 
der alten Ägypter war recht einfach. Im alten Reiche trugen die Männer einen kurzen 
Schurz, der, je nach dem Range, verschieden gestaltet ist, die Frauen ein enges Hemd, 
das die Schultern freiläfst und durch zwei Tragbänder gehalten wird. Im mittleren 
Reiche tragen die Männer Über dem kurzen Schurze noch einen zweiten längeren und 
noch später, im neuen Reiche, ebenfalls wie die Frauen ein Hemd, diese dagegen ein enges 




Abb. 114 (»i«be S. 79, So). AUSg^ptische Trüben und Klteleii. Nach Wilkin: 
of the tudent Egypliaas. 



Kleid mit einem weiten Mantel darüber. Die Kleider bestanden aas feinstem Leinen, hatten 
anstatt der Ärmel Schlitze, waren übermäfsig weit und in viele Falten gelegt. Der weiche 
Stoff gestattete leicht ein Zusammenfalten, und waren daher Kästen und Truhen die ge- 
eignetsten Aufbewahrungsorte dafür. Der Schrank war also wohl nur zur Aufnahme von 
Vorräten und Gerätschaften bestimmt, wurde möglicherweise auch als Gehäuse für ein 
Götterbild benutzt. 

Was nun die Truhe betrifft, so haben augenscheinlich einige von Flinders Petrie in 
Kahun ausgegrabene Kästen mit Kinderleichen ursprünglich als solche gedient. Sie waren 
aus mehreren miteinander verzapften Brettern auf Gehrung zusammengearbeitet und ver- 
dübelt, mit Ausnahme des oberen Randes, dessen Längsseiten ein wenig über die Schmal- 
seiten hinausragten. Der Boden bestand aus schmalen, in der Längsrichtung laufenden 
Holzstreifen, die an den Kopfenden durch Querstücke verbunden waren, ebenso wie der 
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zogen, das Innere mit Zeug gefüttert. Die Wände von Fruchtkörbchen wurden meist 
durchbrochen gearbeitet. 

Eine besonders zierliche Arbeit ist das im Berliner Museum befindliche Toiletten- 
kästchen einer thebanischen Königin. Es ist aus Palmenfasem geflochten, durch einen 
Deckel vermittelst zweier Knöpfe aus Ebenbolz mit Elfenbeineinlage verschlielsbar. Das 
Kästchen enthält einen Einsatz aus Papyrusschilf mit sechs Fächern für Salbbüchsen, von 
denen fünf aus Alabaster, eine aus Serpentin sind. Obwohl das Gerüst des Kastens auf 
vier Füfsen ruht, besitzt er doch noch einen Untersatz aus Weidenruten, die mit Schilf- 
blättern verbunden und unter sich verstrebt sind (Abb. 115). 

Zu dem ägyptischen Mobiliar im weiteren Sinne gehören noch die Hauskapellen 
für die heiligen Götterbilder. Diese Kapellen sind vielfach mit architektonischen Elementen, 
wie z, B. Lotussäulen, sowie Ornamente, geflügelte Sonnenscheibe, Scaraläus, Uräus- 
schlange geziert (Abb. 116). Schliefslich wird man auch noch des letzten Möbels, dessen 
der Mensch bedarf, des Sarges, zu gedenken haben, der uns ja bereits wichtige Auf- 
schlüsse über die ägyptische Tischlerei gegeben hat. In Abb. 117 geben wir die Kon- 
struktionsskizze eines Holzsarkophages aus dem mittleren Reiche. Nur die Holzteile sind 



Abb. 1 17 (siebe 5. 81). Komtmküon cints ägyptüchen Sarkophages aus dem mittleren Reich (2ZO0 — 1800 v. Chr.) 
Nach einer Skizie. 

dargestellt, unter Weglassung der schmückenden Decke. Sie sind lediglich mit Beil und 
Dächsei bearbeitet und zeigen deutlich die dellen förmigen Vertiefungen, die jeder Hieb 
zurUckliefs. Die Kurven der Seitenteile sind zwar von bemerkenswerter Eleganz. Namentlich 
die beiden sanften, den Schultern entsprechenden Ausbauchungen sind von guter Wirkung. 
Der Zusammenbau des Ganzen ist aber weder gewissenhaft, noch besonders zweckentsprechend, 
worauf schon oben hingewiesen wurde. Auf dem Bodenbrette, das den Umrifs des Sarges 
bestimmt, erheben sich die roh belassenen Seitenteile, mit ihm durch starke Holznägel ver- 
bunden. Erstere sind aus dem Vollen herausgearbeitet und erhalten durch die Ohren des 
T-förmigen Fufsbrettes den Haupthalt. Starke Holzdübel, die sich unter rechtem Winkel 
kreuzen, vermehren ihn noch. Über diese grobe, unkonstruktive Unterlage hat der Maler 
nun eine wundervoll durchgeführte Omamentation ausgebreitet. Nachdem er die gröbsten 
Vertiefungen , Spalten und Lücken mit einem dicken Faserkitt auskalfatert , hat er durch 
mehrfaches Auftragen einer kreidigen Spachtelfarbe die Flächen so weit geebnet, dafs er 
seine zierlichen Malereien auf ihnen anbringen kann. So sehen wir denn dort feierliche 
Götterbilder und religiöse Szenen mit Ornamenten und Reihen beschreibender Hieroglyphen 
untermischt. 

Die Sarkophage wurden in späterer Zeit auf zierlichen, durchbrochen gearbeiteten 
und reich bemalten Bahren f>eigesetzt, bei denen die Spachtelfarbe ebenfalls eine grofse 
Rolle spielt, Abb. 118 gibt ein schönes Exemplar des Berliner Museums wieder. 
» Mabeli. 11 
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Das sind Grundregeln, die die Tischler zu allen Zeiten werden beherzigen müssen. 

Man darf allerdings nicht übersehen, dafs in dem Mobiliar eine gewisse Eintönigkeit 
herrscht. Die Ähnlichkeit der einzelnen Stücke des Hausrates, der Durchschnittstypus, der 
durch die ständig angewendete Konstruktion und die immer wiederkehrende Formengebung 
hervorgerufen wird, der Kanon, von dem man sich diesen Arbeiten gegenüber versucht 
fühlen möchte zu sprechen, wirken doch ermüdend. Es fehlte den Ägyptern eben das Be- 
dürfnis für eine reichere, wechselnde Formenbildung. 

Als entschiedener Mangel mufs endlich, abgesehen von technischen UnvoUkommen- 
heiten, die fehlende Umwandlung symbolischer zu tektonischen Formen, bezeichnet werden. 
Den Ägyptern ging eben die Fähigkeit ab, das natürliche Vorbild, wie z. B. den Tierfufs 
oder -Körper, in freier Weise umzustilisieren. Das Tragen und Stützen wird ohne be- 
sondere, dem Möbelfufs entsprechende Anordnung direkt der Natur nachgebildet, die Form 
der einzelnen Glieder ist noch nicht, wie später in der griechischen Kunst, der Ausdruck 
ihrer Funktionen, unter blofser auswählender Anlehnung an organische Gebilde. Weiter 
fehlt es nur allzuoft an gefälligen Proportionen der einzelnen Konstruktionsteile zueinander, 
und die sprichwörtliche »ägyptische Steifheitc, das charakteristische Merkmal der Baukunst 
und der Plastik, wohnt auch bis zu einem gewissen Grade dem Mobiliar inne. 



II 



DAS BABYLONISCH-ASSYRISCHE MOBILIAR. 

JVlit dem Gedanken an orientalische Kunst und Lebenshaltung verbinden wir un- 
willkürlich die Vorstellung von erlesener Pracht und der Entfaltung märchenhaften Glanzes. 
Ein geheimnisvoller Zauber umwebt seit altersher die Stätten Babylon und Ninive, die 
Brennpunkte babylonischer und assyrischer Kultur. 



Was die Schriftsteller des Altertums Herodot, Polybius, Xenophon , Strabo von 
jenen uralten Herrschersitzen berichten, finden wir durch neuere Ausgrabungen bestätigt. 

Die Kulturen beider Völker sind eng miteinander verbunden, da ja die babylonische 
nach der Eroberung Babylons auf die assyrische überging und später, nach dem Auferstehen 
des babylonischen Reiches, sich auf dieses wiederum vererbte. Die viertausendjährige Ge- 
schichte dieser Staaten liegt allerdings noch gröfstenteils im Dunkel. Genauer sind wir 
nur über die Zeit vom 13. bis zum 6. Jahrhundert v. Chr. unterrichtet, zumal tlber die Blüte- 
zeit unter den grofsen assyrischen Herrschern Sargon, Sennacherib, Esarchadon (etwa ura 
(721-667). 



— So- 
was aus jenen Tagen durch die Ausgrabungen französischer, englischer, ameri- 
kanischer und neuerdings auch deutscher Gelehrter ans Licht gebracht worden ist, stammt 
zumeist aus den Ruinenstätten von Kujundjik (dem alten Ninive), Chorsabad (Dur- 
Sarruktn), Nimrud (Kalach) und einigen anderen Orten. Diese Funde zeugen von einer 
Kultur, die, abgesehen von den technischen Errungenschaften der Neuzeit, den Vergleich 
mit den Zuständen manchen modernen europäischen Staatswesens nicht zu scheuen braucht. 
Wir finden eine gut geregelte Organisation der inneren Verhältnisse, ein trefflich geschultes 
Heer, eine wohlgeordnete Rechtspflege, ein fröhliches Blühen von Kunst und Wissenschaft. 
Das Erbe der letzteren nutzen wir noch heute im Kalender, der Woche und ihren Tagen, 
in der Astronomie, in der Mathematik und in unserem Zahlensystem, in Mafsen und Ge- 
wichten. 

Handel und Gewerbe erreichen in Mesopotamien eine weit über die Landesgrenzen 
hinausreicbende Bedeutxmg, die Sprache Babylons wird zur diplomatischen und Verkehrs- 
sprache vom Persischen bis zum Mittelländischen Meer. Die hohe Entwicklung des baby- 
lonisch-assyrischen Kulturlebens beruht auf einer Grundlage, deren Ausbildung wir Modernen 
nur zu geneigt sind, vornehmlich der Neuzeit zuzuschreiben: einer vortrefflichen Erziehung 




Abb. I20 (siehe S. 86, 87). Assyrische Säulendetails. (Reber, Gesch. d. Baukunst, Fig^. 35.) 



der Jugend. Wie uns alte Tontafeln lehren, erhielten die Knaben einen gewissenhaften 
Unterricht in grofsen Tempelschulen, den umfassenden Pflegestätten der Bildung. 

Unter den Künsten werden die technischen besonders gefördert. Die Metallarbeiten 
geben hier den meisten Kunstformen das charakteristische Gepräge. Wie bei den alt- 
amerikanischen Völkern liefern Zimmerleute und Tischler, die übrigens fast durchweg in 
einer Person vereinigt sind, dem anspruchsvolleren Besteller nur das Gerüst, den Kern für 
den Metallarbeiter, der Tempel und Tür, Haus und Schwelle, Pfosten und Riegel, Thron 
und Sessel mit Bronzeblech oder edlen Metallen verkleidet. 

Über den assyrischen Wohnbau sind wir leidlich unterrichtet. Während im Nil- 
lande Holzbau imd Steinbau nebeneinander hergehen, behält in den Ländern Mesopotamiens 
das Holz die Oberherrschaft. 

Seit Tiglat Pilaser I. (um 1100 vor Chr. Geb.) rühmen sich die Könige in Prunk- 
inschriften, in wie glänzender Weise sie zu Ehren der Götter Tempel und Paläste bauen. 
»Einen Palast von Elfenbein, Palmen, Zedern, Zypressen, Wacholder, Pistazienholz baute 
ich gemäfs ihrem (der Götter) erhabenen Befehle zu meinem königlichen Wohnsitz,« oder 
»ich richtete ihre Umfassung auf, deckte sie mit grofsen Zedembalken, festete die Tür- 
flügel aus Cypcm- und Palmenholz mit Beschlag von glänzender Bronze und richtete sie 
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in ihren Eingängen auf.' Die erforderlicfaen kostbaren Hölzer kamen aus den Gegenden 
des Ammongebirges und Libanon als Tribut der dortigen unterworfenen Völkerschaften. 

Eine wertvolle Ergänzung dieser schriftlichen Selbstbekenntnisse der Könige 
bilden die entsprechenden griechischen Berichte. So lälst Xenophon den Kyros rufen : 
Hephästus werde mit ihnen kämpfen, da die Torwege und Säulenhallen von Cedemholz 
den Brandfackeln fette Speise bereiteten. 

Die Quellen zeigen deutlich, dafs wir bei der höheren Architektur der Assyrer an eine 
Verbindung des Steinbaus mit dem Holzbau zu denken haben, derart, dafs der Unterbau der 
Königspaläste ebenso wie die Umfassungsmauern aus Ziegelwerk aufgeführt, dagegen der 
Oberbau aus Holz hergestellt wurde, wie dies die Fundaroente in Chorsabad bestätigen. 
Höfe und Säle mit ringsherum liegenden Gemächern wechselten miteinander ab {Abb. 119). 
Die Decken wurden von Silulen getragen, die eins der wichtigsten Glieder der assyrischen 
Kunst sind (Abb. 120). 

Die Säule hatte einen schlanken, etwas sich nach oben verjüngenden Schaft und 
ruhte auf einer wulstförmigen, durch einen Rundstab abgeschlossenen Basis, die häufig auch 



Abb. III (siehe S. 86). Asaytische Säulenbaais. (Aus: Perrot ii, Cbipiei 11, Fig. 8l.) 

kelch- oder kugelförmig gebildet war (Abb. 121). Den Schaft bildete man dem Stamme der 
Palme nach. Sein Holzkcm wurde mit Bronzeblech bekleidet, das häufig mit einem ge- 
triebenen Schuppenmuster bedeckt wurde (Abb. 134). Ebenso sind die Kapitelle mit Metall 
beschlagen; sie haben die Form von Voluten, die oft auch verdoppelt übereinandergestellt 
sind, femer von spiralförmigen Windungen, oder sie sind kugelförmig und mit zwei in- 
einandergreifenden Rundbogenstreifen geschmückt (Abb. 122). Auch stutzen sich die Säulen 
häufig auf geflügelte, menschenköpfige Stiere und majestätisch schreitende Löwen, die wie 
in der romanischen Kunst einen sinnbildlichen Charakter haben (Abb. 120). 

Semper nennt die assyrische Säule ein Mittelding zwischen einem Möbel und einem 
festen Architekturteile, da sie nur die Aufgabe hatte, in dem Innern eines umschlossenen 
Hofes die Decke zu tragen oder ^s Träger zwischen einem Paar Stimpfeilem zu dienen. 
>Die Deckengerüste sind gleichsam Möbel, die im Hofe aufgerichtet sind, der in jedem 
Corps de bätiment einer assyrischen Palastanlage den Mittelpunkt der Beziehungen aller 
anderen Teile des ersteren bildet.« Oft ist dieses GerUst sogar wirkliches Möbel oder nahezu 
solches, und hat nur ein leichtes, aus gewebten Stoffen bestehendes Zeltdach zu tragen, 
und in dem assyrischen Thronhimmel ist die Säule zum wirklichen Mübelteil geworden 
(Abb. 134). 
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Über das assyrische Tischlergewerbe sind wir kaum unterrichtet, noch weniger Übet" 
das Handwerkszeug. Es hat aus Bronze und Eisen bestanden, ist auch wohl hinter dem 
ägyptischen nicht zurückgeblieben. Abb. 128 seigt uns das Bruchstück einer eisernen, zwei- 
händigen Sage, das Layard in den Ruinen von Nimrud fand. Als ziemlich sicher kann 
angenommen werden, dafs auch die Assyrer den Hobel nicht gekannt haben. Diese An- 
nahme wird durch die ängstliche Art, wie sie gleich den ägj^tischen Tischlern stets den 



Abb. 131 (ajebc S. 92). Bruchstücke von BroDieoTDameDtea eines Thronsessels. (Nimrud.) 

Holzkem zu verhüllen strebten, sehr wahrscheinlich gemacht. Dagegen haben sie wohl eine 
Art von primitiver Spitzendrehbank besessen, worauf viele Formen, wie Wulste, Kehlen, 
Einziehungen, Kugeln, hinweisen. Späterhin wurden von ihnen sogar auf einer ver- 
besserten Spindeldrehbank Metallbleche über hölzerne Formen oder auf solche Kerne gepreist. 
Sie kannten also bereits eine Technik, die heutzutage in der Mctalldrückerei tausendfache 
Verwendung findet. 

Die Konstruktion der Möbel war , nach den geringen 
Funden und den Abbildungen zu urteilen, recht einfach. Es kehrt 
das Prinzip des Wohnbaues, die Verbindung von Pfosten, Riegeln, 
Auflagern im kleinen wieder, dagegen fehlen anscheinend weiche, 
geschwungene Linien, wie sie die ägyptischen Tischler gelegent- 
lich anzuwenden wufsten, durchaus. 

Die Ägypter fertigten ihre Stuhle, Faltsitze, Schemel, 
Bettgestelle mit verständigem Eingehen auf die Eigenschaften 
des Holzes. Seine Eigenart wird niemals verleugnet und die 
Festigkeit des Möbels von keinem anderen Stoffe und keiner der 

Tischlerei fremden Technik abhängig gemacht Die Assyrer da- Abb. 131 (siehe S. 9*^ Endi- 
* * ** ' gung einer Swsellehne: Kalb»- 

gegen benutzten das Holz gewisse rmalsen nur als Gerüst. Nament- ^^^^^^ ^^ Kupferblech getrieben, 
lieb ihr Luxushausrat ist nur ein Gezimmer, das mit Blech be- (Nimmd.) Nach Botu. 

schlagen wird und in vielen Fällen erst durch Metall Verbindungen 
seinen Halt erhielt. Und selbst dann, wenn die Gegenstände oder 

Teile gänzlich aus Metallgufs bestehen, tritt diese Zwittertechnik in einer merkwürdigen, 
aber unverkennbaren Weise an ihnen hervor. Während Eisen- und Erzarbeiter im Nil- 
lande eigene Wege gingen , und die Tischlerei sich von ihnen getrennt hat, ist in 
Mesopotamien wie bei einzelnen Völkern Zentralamerikas Holz und Erz eng miteinander 
verbunden. Dies kann Übrigens wohl als weiterer Beweis dafür gelten , dals das assy- 
rische Mobiliar das ursprünglichere und das ägyptische, bei dem die Trennung bereits 
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vollzogen ist , das jüngere ist. Bei der Konstruktion , insbesondere bei den Ver- 
bindungen, hatten die assyrischen Tischler mit nicht geringeren Schwierigkeiten als die 
ägyptischen zu kämpfen und bedienten sich mancher Hilfsmittel. Wollten sie dünnere 
hölzerne Mfibelglieder , die nicht in einer Ebene lagen, also zwei wasserrechte Stäbe mit 
einem lotrechten, winkelrecht dauernd zusammenfügen, so nahmen sie, in ähnlicher Weise 
wie heutigen Tages die Fahrradfabrikanten bei Rahmen aus Bronzeblech gebogene und 
hart zusammengelötete oder fertig gegossene Metallzwingen als Verbindungsstucke, in 
deren Öffnungen die zugespitzten Holzteile hineingetrieben wurden, wie es ein Fund unter 
dem Schutte des Königspalastes in Ninive zeigt 
(Abb. 129). Auf eine Verbindung von Metall mit 
Holz oder Elfenbein weist auch das Säulchen aus 
Bronze hin, das wahrscheinlich zu einem Thron- 
sessel gehörte (Abb. 130), Der Schaft dieses massi- 
ven Zylinders ist von drei Kränzen zu je zwölf 
nach unten umgeklappten, feinziselierten Kelchblättern 
umringt. Wahrscheinlich diente dieses StUck als 
vordere, aufgehende Stutze der Armlehnen des 
Sessels, Unten hat der massive, gegossene Zylinder 
ein eingebohrtes Loch, das dem Anscheine nach 
einen in den entsprechenden Rahmenschenkel des 
Sessels eingetriebenen Metallstift umschlofs. Der 
obere Teil, der die eigentliche Lehne trug, ist leider 
abgebrochen. 

Die Bearbeitung des Metalles führte infolge 
der technischen Prozesse zu mannigfachen Deko- 
rationsmotiven, die sich als praktisch recht verwend- 
bar erweisen, wie z. B. die glänzenden Nagelköpfe 
und die Ringe, welche Stäbe in Zwischenräumen 
umschliefsen (Abb. 133). 

Soweit unsere Kenntnisse reichen, war die 
Konstruktion aus Rahmenwerk und Füllung unbe- 
kannt; ihre Stelle vertraten Bronzeplatten , deren 
Ränder auf das HolzgerUst mit kleinen Nägeln sauber 
Abb. ,33 («he S. 9»). A«yrisch« Thron«ss.l- ^^^^^'S^ wurden (Abb. 131). 

fragment. (Aus: Perrot et Chipi«, Bd. 11, Man kann also wohl ohne Übertreibung Sagen, 

Fig- a^a) dats die assyrische Tischlerei nur das Gerüst her- 

stellte, dessen rohes Äufsere unter der glänzenden 
Verkleidung ebenso verschwand wie der Holzkern der Säule, die Decke und die verschalte 
Wand. Wie erhaltene Reste lehren, bestanden die Dekorationen aus getriebenem Metallblech, 
das sauber graviert und ziseliert wurde. Ihren Hohlraum füllte das Treibpech, das noch 
teilweise erhalten ist, oder auch Holz aus, von dem gleichfalls noch morsche Überreste vor- 
handen sind. Einzelne Dekorationsstücke sind uns schon bekannt und gaben, zumal in 
plastischer Ausführung wie die Kalbs- oder Widderköpfe (Abb. 132) und geflügelten Genien, 
dem Möbel ein luxuriöses Aussehen, wie das Fragment eines Tbronsessels, wohl der obere 
Teil seines Fufses, gut erkennen lälst (Abb. 133). Dieser ist mit ziemlich starker Wandung 
aus Erz gegossen und nahm in seinem Hohlkörper den oft erwähnten Holzkem auf, 

Unter den Zierformen verdienen Ringe, Schienen, Voluten, welche oft gegen- 
ständig gebildet sind, femer Bekrönungen besonders erwähnt zu werden, da sie für die 
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aber steifen Übersetzung des natürlichen Vorbildes, sondern in freierer, lebendiger Umbildung, 
die dabei doch dem vorliegenden Gedanken gerecht wird (Abb. 138). Durch ihre Art, zu 
stilisieren, geht schon ein dämmernder Zug griechischen Feingefühls- Der ägyptische Stuhl 
und das Ruhebett waren gleichsam ein erstarrtes Haustier, der assyrische beginnt ein dienen- 
des Gerät, eine organische Neuschöpfung zu werden, die ihre Bestandteile der Natur ent- 
lehnt und sie zu einer einheitlichen Komposition vereinigt. 

Der reiche Hausrat, der dies meist ziemlich deutlich zeigt, besteht aus Stühlen, 
Thronen, Ruhelagem, Bänken, Tischen, Baldachinen, Altären, wozu noch Gefäfse und 
sonstiger Hausrat kommen. Abgesehen von ganz wenigen Funden von Bruchstücken 
kennen wir ihn nur aus bildlichen Darstellimgen. 

Als das wichtigste Möbel mufs ohne Zweifel das Sitzmöbel gelten. 
Seiner einfachsten Form begegnen wir auf dem Samasrelief (Abb. 134). Unter dem 
säulengetragenen Baldachin sitzt der Sonnengott Samas auf einem kastenförmig zusammen- 
gezimmerten Sitz, dessen Wände mit reichem Beschlag, bronzenen Rahmen und getriebenen 

Füllungen, ähnlich wie in der Darstellung Fig. 131, ver- 
ziert sind. Die Füllungen enthalten Gestalten von Fabel- 
tieren. Wie in Babylon etwa der tägliche Sitz des 
Kleinbürgers ausgesehen haben mag, erhellt aus einem 
in El Hibba gefundenen Tonmodell (Abb. 135). Es zeigt 
kräftige gespreizte Beine, die einen Sitzrahmen tragen, 
der mit gitterartig verflochtenen schmalen Fellstreifen 
oder Lederriemchen überspannt ist. Das abgebrochene 
vierte Bein ist durch eine moderne dünne Stütze ersetzt 
worden. Natürlich haben wir uns bei diesem Möbel an 
Stelle der weichen Rundungen des Tones und seiner 
unproportionierten Abmessungen schlankere, vom Holz 
bedingte Verhältnisse zu denken. 

Ein beliebter und immer wiederkehrender Typus 
ist der Ehrensessel, der auch als Thronsitz der Könige diente (Abb. 136). Seine Kon- 
struktion ist einfach und in der Dreiteilung des Baues klar und verständig. Die vier- 
kantigen Stützen endigen in einen tektonisch gebildeten Fuls, der aus Wulst und Einziehung 
in häufiger Wiederholung besteht und von einem fallenden Blattkelch bekrönt wird, während 
der obere, schlichte Teil den Rahmen trägt und durch vortretende, kunstvoll getriebene 
Tierköpfe eine Art Bekrönung erhält. Der Verbindungssteg zeigt gegenständige, durch 
Wulst und Plättchen geschiedene Voluten. 

Während der Aufbau des Sessels sich fast stets gleich bleibt, ändern sich seine Zier- 
formen ; so gehen die Pfosten in Pinienzapfen, Fruchtkolben oder Tierfüfse aus, auch treten 
an die Stelle der Vierkanthölzer Rundpfosten (Abb. 139 bis 142). Ein erhaltener Original- 
teU eines Bronzesessels besteht aus zylindrischen Röhren, die in Löwentatzen endigen. Diese 
sind durch einen fallenden Blattkelch als Fufs deutlich von dem eigentlichen Sesselbein getrennt 
(Abb. 142). Das Berliner Museum besitzt einige herrliche Stücke, die in Toprak-Kaleh am 
Wan-See in Armenien ausgegraben worden sind. Wir bringen in Abb. 137 davon eine Bronze- 
figur, die seinerzeit den rechts vom Sitzenden aufgehenden Lehnenpfosten eines kostbaren 
Prunksessels bildete. Die Zapfenlöcher für die Querstege sind links noch deutlich zu erkennen. 
Dieser überaus sauber gearbeitete Bronzekem war seinerzeit mit etwa 0,1 mm dickem Gold- 
blech überzogen. Zu diesem Behufe war die ganze Figur in Felder eingeteilt, die von 
scharfen, schmalen Rillen umgrenzt wurden. In diese Rillen griffen die rechtwinklig 
abgebogenen Ränder der dünnen Goldbleche ein und erhielten ihren Halt dadurch. Sie 




Abb. 136 (siehe S. 94). Assyrischer Stuhl. 
(Aus: Layard, Niniveh, Tafel 5.) 
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hier innerhalb der Querriegel Füllungen, von deren Grunde sich Männer abheben, die mit 
erhobenen Armen den oberen Riegel zu stutzen scheinen, ein feines, sinngerechtes Motiv 
des Tragens, das hier in so klar ausgesprochener Weise zum ersten Male erscheint. Diese 
nur symbolisch angebrachten Figuren, welche Untertanen oder Gefangene vorstellen, sind 
die Vorbilder der schönen späterhin auftretenden tektonischen Mctive : Karyatiden, Tela- 
monen und Atlanten geworden. 

Wie sehr übrigens die assyrische Kunst der Formengebung mächtig war, lehrt ein 
auch in technischer Beziehung hochinteressantes Fragment eines Thronsessels, das uns 
den oberen Teil seines Fufses mit dem anstofsenden Rahmen und der Armlehne zeigt. 
Welches Leben in der Bildung des säulenförmigen Schaftes mit den Wulstfonnen, den Ein- 
ziehungen und den beiden fallenden Blattkelchen! Wie 
geschmackvoll sind die Seitenflächen des Sitzrahmens mit 
Ornamenten geschmückt gewesen! Noch sieht man die Ver- 
tiefungen, welche ursprünglich mit kostbaren Edelsteinen, 
Elfenbein, Alabaster, Glaspasten ausgefüllt waren. Ebenso 
ist der Löwe glücklich stilisiert. Seine Bestimmung, als 
Armlehne zu dienen, ist klar ausgedrückt, und dabei macht 
ihn die reiche Arbeit, namentlich die eingesetzten Augen und 
die mit FuUarbeiten verzierten Flügel, zu einem wahren 
Frachtstücke (Abb. 133). 

Alle diese Sessel und Stühle hatten geflochtene oder 
lederne Sitzflächen, oftmals wohl ein wenig vertieft. Sie 
wurden durch Kissen und Polster behaglicher gestaltet; 
letztere waren mit Schlangenhaut oder reich gemusterten 
Geweben überzogen, welche die in der assyrischen Posa- 
mentierkunst beliebten Fransen als zierenden Abschlufs tragen. 

Thron und Stuhl werden wegen ihrer Höhe zumeist 
durch eine Fufsbank vervollständigt {Abb. 139 u. 140). Auch 
in diesem Gerät kehrt die Dreiteilung wieder: gedrehte Fufs- 
spitze, Tatze und einfacher, kunstloser Schaft, der in die 
Rahmenkonstruktion überführt; vielfach auch eine kleine 
Bekrönung. Zuweilen steht diese Fufsbank noch auf einem 
Untergestell, Dafs sie im Gleichklange mit dem Throne 
ebenfalls überreich dekoriert ist, erscheint als selbstverständlich. Abb. 140 (jiche s, 97). Assyrischer 

Ohne andere assyrische Möbel zu kennen, würde man Thronsessel. (Nach Layard, Miniveh 
sie annähernd richtig entwerfen und bauen können, so klar '""* Babyion, afe ti .) 

ist durch ein Gerüt jedes andere bestimmt. Diese Einheitlich- 
keit der Formen läfst fast die fehlenden Funde verschmerzen und hilft auch über die oft 
schwere Deutung der bildlichen Darstellungen des weiteren Hausrates hinweg. 

So kann man sich den Tisch wiederherstellen, wenn die Darstellungen auch von der 
Konstruktion nur wenig erkennen lassen (Abb. 143). Er hat aus zwei Teilen, einem Untersatz 
mit breiter Platte und dem darauf ruhenden vierfülsigen Tisch mit besonderer zentraler Stütze 
für die Tischplatte bestanden. Auch mochte der Untersatz auf die Platte verzichten und nur 
aus einem Rahmenwerk bestehen, alsdann wurden die zentrale Stütze dementsprechend zu 
Mittelstreben, die den Querriegeln der vierkantigen Ständer oder den Rundpfosten oberhalb des 
Gestelles eine festere Verbindung mit dem Untergestell gaben. Diese Konstruktion erscheint 
wahrscheinlich, da die Eunuchen meist die Stege des Untergestelles mit der Hand umfassen, 
sobald sie die wohl nicht ganz leichten Tische auf den Schultern forttragen (Abb. 138). 
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Betrachtung des heute noch beliebten Betthimmels denkt wohl mancher nicht daran, dafs 
er ein Erbteil aus babylonisch-assyrischer Zeit ist, und dals bereits der bekannte babylonische 
Feldherr Holofemes in einer mit Säulen und Baldachin geschmückten Bettstatt ruhte (Judith X 2 1). 
Ebenso wahrscheinlich ist auch die Benutzung von Moskitonetzen an den Betten. Die 
Webekunst spielte eine groke Rolle, und die Pracht der assyrischen gewebten Wand- 
bekleidungen, Teppiche und Stickereien genols einen Weltruf. Hat sich auch von jenen 
Erzeugnissen nichts erhalten, so geben ims doch gravierte Fufsbodenmuster in offenkundiger 
Nachahmung von Textilien eine Vorstellung von der feinen Zeichnung des nach Pflanzen- 
motiven zusammengestellten Flachornamentes (Abb. 122/ u. g). Der Reichtum dieser assy- 
rischen Betten dürfte im Altertiun nicht seinesgleichen gehabt haben und wohl erst wieder 
in den Arbeiten der Renaissance gleichwertige Nachfolge gefunden haben. 

Wir haben Grund genug, anzunehmen dafs das assyrische Mobiliar mit diesen be- 
kannten Typen keineswegs erschöpft war. Die prachtvollen gestickten Gewänder, die 
kleinen, wahrscheinlich für Salben oder Essenzen bestimmten Gefätse, aufserdem Ringe, 
Armbänder, Perlen, Ohrgehänge, Waffen, goldene und silberne Prunkgeräte bedingten be- 
stimmte Aufbewahrungsorte, wie Kästen und Truhen. Es dürfte, wie gesagt, nicht schwer 
sein, sich an Hand der beschriebenen Möbel eine assyrische Truhe vorzustellen. Aus 
starken Brettern zusammengedübelt, mit Bronzeblech beschlagen, auf spitzgedrehte oder 
kugelförmige Füfse gestellt und vielleicht durch ähnliche Deckel, wie wir sie aus Ägypten 
kennen, geschlossen, so sehen wir sie in gediegener Ausstattung vor unserem geistigen 
Auge erstehen. 

So ist denn trotz der ungemein spärlichen Reste das gewonnene Bild doch verhältnis- 
mäfsig tibersichtlich. Sogar in ästhetischer Hinsicht erscheint es auch für die heutige 
Tischlerei recht lehrreich. Zunächst haben die Assyrer das Verdienst, die Möbel in ihrem 
Aufbau künstlerisch gegliedert, also tektonisch gestaltet zu haben. Mehrfach haben wir 
die glückliche Dreiteilung und damit verbunden eine klare Anordnung des Aufbaues an 
Stühlen und Sesseln bemerken können. Den Assyrern gebührt das Verdienst, die Gestaltung 
des Möbels zu einem künstlerisch durchgebildeten Organismus wesentlich gefördert zu haben. 
Sie wuIsten aber auch die Zierformen, die der Tektonik noch heutzutage unentbehrlich sind: 
den Wulst, die Einziehung, das Plättchen, die Spirale und den Blattkelch, in geschicktester 
Weise anzubringen. 

Welch ein Unterschied aber herrscht in ihrer Anwendung gegenüber den ägypti- 
schen Möbeln. Der Trennung zwischen den konstruktiven und dekorativen Formen widmete 
die ägyptische Tischlerei geringe Sorgfalt, nicht so die assyrische, die sie viel strenger 
durchführte. Um wie viel feinfühliger als die Ägypter die Assyrer das tierische Vorbild ver- 
wendeten, haben wir schon oben ausführlich dargelegt. Streng ist auch die symbolische 
Form von der tektonischen getrennt. Die dekorativen Formen sind gut durchgearbeitet. 
Das künstlerische Können der Assyrer steht in den plastischen Arbeiten, den Widder- 
köpfen, den geflügelten Genien, den tragenden Figuren zweifellos auf einer höheren Stufe 
als die eintönige, halb groteske, halb feierliche, steife, starre und engherzig stilisierte 
ägyptische Formen weit. Die assyrischen Möbel werden auch darin ihrem Charakter als 
bewegliche Habe gerecht, dafs sie sich von dem Boden möglichst loszulösen suchen und die 
Füfse nach unten zugespitzt sind. Auch erfüllen die Sitzmöbel ziemlich vollkommen die 
wichtige Forderung nach behaglicher und bequemer Unterstützung der ruhenden Muskel- 
gruppen. Diese ästhetischen Vorzüge können die Tischler noch heute beherzigen und aus 
dem assyrischen Hausrat erkennen lernen, dafs der gute Geschmack mehr oder weniger un- 
abhängig von den technischen Errungenschaften ist. 



DAS MOBILIAR BEI DEN ALTEN PERSERN 
UND DEN VÖLKERN KLEINASIENS. 

JJer Hausrat der Assyrer blieb natürlich für diejenigen Völkerstämme, welche die 
Erbschaft ihres Kulturkreises antraten, hinsichtlich der Formengebung und Dekoration des 
Mobiliars vorbildlich. Die Perser und mit ihnen die Völker Kleinasiens haben, soweit es 
die überaus dürftigen Funde erkennen lassen, nichts wesentlich Neues geschaffen. Die 
Perser, deren Ländergebiet vom Persischen bis zum Kaspischen Meer, vom Indus bis zum 
Tigris reichte, lösten die Herrschaft der Meder und nach der Eroberung Babylons 538 
V. Chr. Geb. diejenige der Assyrer ab. Sie eroberten unter dem kriegerisch und politisch 
hervorragenden Geschlechte der Achämeniden, angeführt von den Grofskönigen K}T0S, 
Kambyses, Dareios und Xerxes in der Zeit von 550 — 333 v. Chr. ganz Kleinasien, Lycien 
und Ägypten. In diese Zeit fällt die Gründung grofser Städte, wie die von Pasargadä, 
Susa, Persepolis, mit weitläufigen, glänzenden Palastbauten. Den Persem erging es nach 
ihren Eroberungszügen wie den Assyrern, sie waren zwar auf politischem Gebiete die Sieger, 
wurden jedoch in geistiger Beziehung von der vorgefundenen Kunst und Kultur der 
eroberten Länder besiegt. 

Mit dem raschen Emporschnellen der Reichsmacht hielt die nationale künstlerische 
Entwicklung bei weitem nicht Schritt. Die »Grolskönige« suchten durch besonders starke 
Mittel ihre Macht und königlich hieratische Würde als die Statthalter Ahuramadzas, des 
Gottes des Lichtes und Lebens, zum Ausdrucke zu bringen, schon um hinter den Herrschern 
der eroberten Länder nicht zurückzustehen. Sie sahen sich mangels einer genügend er- 
starkten einheimischen Kunst gezwungen, auswärtige Künstler zu berufen. Das Bild, das 
die persische Kunst dadurch gewinnt, verleugnet zwar einerseits keineswegs die nationale 
Herkunft, zeigt aber anderseits eine Fülle abgeleiteter Formen. 

Palast und Wohnhaus können wir heute an Hand schriftlicher Berichte und der Über- 
reste von Grabbauten sowie der Palastfvmdamente von Pasargadä und Persepolis im Geiste 
einigermafsen wiederherstellen. Gerade wie in Babylonien, herrschte auch hier seit alters her 
der Holzbau vor, und wir hören, dafs in der Sommerresidenz Ekbatana, der einstigen, nunmehr 
unterworfenen Hauptstadt der Meder, Balken und Wandgetäfel aus Zedern- und Zypressen- 
holz hergestellt, mit Gold- und Silber beschlagen und die Dachziegel versilbert waren. 

Später mag dann Holz- und Steinbau miteinander verbunden gewesen sein. An 
Hand der aufgedeckten Fundamente ist festgestellt worden, dafs der Palast aus einer An- 
zahl von Einzelbauten bestand, die erst durch eine Umfassungsmauer zu einem Ganzen 
geeint wurden. »Durchweg waren es flachgedeckte Säulenbauten, in denen die Säulen 
hoch, schlank, weit gestellt, ihrer Zahl und ihrer Bedeutung nach eine solche Rolle spielten 
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neuer Formen und Motive auch wenig fruchtbar gewesen sein, so hat er es doch 
verstanden, die Paläste der Grofskönige mit echt orientalischem Luxus auszustatten. Das 
Bild, das Perrot und Chipiez mit eingehender Benutzung der einzelnen Funde aufgebaut haben, 
hat eine grofse Wahrscheinlichkeit fUr sich. Sie haben diesen Palast und, in Anlehnung 
daran, das bescheidenere Wohnhaus unter Zuziehung angemessener, aus dem assyrischen 
und ägyptischen Formenschatz abgeleiteter BaugHeder mit grofsem Geschick rekonstruiert. 



Abb. 148 (siehe S. I03\ Persische Tür. (Nach DieuUfoy, La Ferse, M. II, Fig. 18.) 

Über die Bau- und Möbeltischlerei der Perser wissen wir bis jetzt freilich nichts Näheres, 
Gleiches Handwerkszeug und ähnliche Arbeitsmethoden wie bei den Assyrem und Ägyptern 
dürfen wir aber wohl annehmen. Darin werden wir bestärkt durch die spärlichen schrifthchen 
Quellen. So berichtet Herodot von gold- und silberbeschlagenen Lagerstatten, die Xerxes 
nach der Schlacht bei Platiia mitsamt seinem Königszelte als Kriegsbeute den Griechen 
Ufjerlassen mufste. Es scheint also die assyrische Gewohnheit, für die Möbel nur einen 
Holzkem zu bauen und diesen mit Metallblech zu umkleiden, von den Persern weiter 
gellbt worden zu sein. Diese Mode entsprach übrigens durchaus der mafslosen Üppig- 
keit und dem ausschweifenden Pompe, dem die despotischen Grolskönige huldigten. 

Koappsn n. Brauer, Gochicbte des Mübeli. 14 
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eigentliche Stuhl mit den Löwenfufsen als Ablauf nicht wie in der ägyptischen Tischlerei 
auf einem gedrungenen Würfel, sondern auf völlig tektonisch durchgebildeten Ziergliedem, 
die durch Stege miteinander verbunden sind, so dafs der Stuhl geradezu wie durch eine 
Fukbank erhöht erscheint. Hierdurch wirkt seine Gliederung überladen, unruhig und 
unorganisch. Die eingesetzten Füllungen zwischen den einzelnen Sprossen bestanden wohl 
aus getriebenem Blech auf Füllungsbrettem. Genau in dem gleichen Formenkreise bewegt 
sich auch der von vom dargestellte Thronsitz auf einem Flachbilde des Hundertsäulensaals 
(Abb. 151). 



Abb. ISO (siehe S. 107). Persischer Stuhl. Nach einem Basrelief «us dem Darius-Palasle lu Penepotia. 
(Lambert u. Suhl, Möbel, Taf. 3.) 

Das Throngerüst (vielleicht auch eine Estrade zur Darbringung von Opfern) auf der 
Grabfassade (Abb. 146) ist in seiner Gliederung und Anordnung der Füllungen völlig Überein- 
stimmend mit der vorigen Darstellung, nur erhalten hier die Ecken eine aufragende Be- 
krönung mit dem Kopfe des Einhorns. 

Die offenbar recht beliebte zweifache Erhöhung der Standmöbel kehrt bei der Fuls- 
bank auf dem Relief (Abb. 150) wieder. 

Unter Zuhilfenahme der besser bekannten assyrischen Grundformen und ihrer Bekleidung 
mit persischen Zierformen dürfte es nicht schwer sein, sich ein annäherndes Bild von den 
damaligen Ruhelagern, Tischen und Ständern zu machen. Dafs aufser der Umhüllung mit 
Metall das Mobiliar einen weiteren wertvollen Schmuck durch Stickereien, Posamentier- 
arbeiten und reich verzierte Gewebe erhielt, kann mit Sicherheit angenommen werden. 



Einen nachhaltigen Wert konnten diese Formen fUr die Möbelkunst natürlich nicht 
erlangen. Sie bilden in der wellenförmig aufsteigenden Entwicklungsreihe der Formen ge- 
wissermafsen nur ein Bindeglied. Ihr Stil ist analog dem der Baufonnen eklektisch, d. b. 
er verwendet andere Stilformen in neuer Zusammensetzung mit einigen wenigen ursprüng- 
lichen Zutaten. 



Abb. 151 (siehe S. 107). Altpersischer Throiuiu. Burelier aus dem HutidertsSuleniuJ. 
(Perrol u. Cbipiez V, Fig. 470.) 



Dasselbe Urteil würden wir wahrscheinlich fällen, wenn wir über das Mobiliar der 
übrigen Völker Kleinasiens um diese Zeit unterrichtet waren. Leider besitzen wir keine 
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als der Querbalken. Darüber erhebt sich ein Giebel mit einer volutenartiger BekrOoung als 
Abschluls. Die Rahmenfullung zeigt ein Muster, aus Kreuzen, Quadraten und Schleifen 
zusammengesetzt, dessen Motive wohl der Weberei entlehnt sind. Zu ebener Erde befindet 
sich eine Art von Scheintür mit Pfosten und Gebälk , hinter der sich die Nische tiefindet. 
Angesichts dieser Nachbildungen solider Wohnhäuser kann man sich eines gewissen 
Bedauerns nicht entschlagen, da(s die innere Ausstattung gänzlich vergangen und der 



Abb, 153 (siehe S. 109). GrabmoDument in Lyden. Ntch Viollet le Duc, Couri d'architecture, T«f. i. 

Vergessenheit anheimgefallen ist. Die Art des Holzbaues läfst allerdings ahnen, da(s 
das Innere eine ziemlich reiche Dekoration aufwies, und dafs der Hausrat bei ähnlicher 
Konstruktion in der Verzierung reichliche Einflüsse Assyriens und Persiens zeigte. 

Ebenso wie sich in Kleinasien die verschiedensten Einflüsse kreuzten, so auch in 
Phitnizien, Syrien und Judäa. Die Tätigkeit der Phönizier erstreckte sich während dieser 
Zeit vornehmlich auf den Handel. Die königlichen Kaufteute von Tyrus beherrschten das 
Mittelländische Meer, legten auf Cypem, dem nordafrikanischen Festlande, in Etrurien und 
Spanien Handelsplätze und Kolonien an, um die Waren des Ostens gegen die des Westens 
auszutauschen. Unter ihren eigenen Erzeugnissen waren kunstvolle Gläser, purpurfarbene 
Gewänder, Gefäfse und Schmucksachen aus Gold und Silber berühmt. 
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barem Zedemholz und allerlei Farben, durch Beiz- und Einlegearbeiten geschmückt. Abb. 155, 
den Altartisch aus dem jüdischen Tempel zu Jerusalem nach einem Flachbilde auf dem 
Titusbogen zu Rom darstellend, zeigt schwere, gedrungene Formen. Die Stollen sind seit- 
lings in der halben Höhe durch massive Querstege verbimden. Wenn der römische Stein- 
metz, der das als Beutestück entführte Möbel wiedergab, den Aufbau leidlich genau kopierte, 
so ist dieser nicht ungeschickt angeordnet gewesen. 

Will man für den Hausrat nicht geradezu Phantasiebilder schaffen, so tut man gut, 
sich mit diesem Wenigen zu begnügen. Eine uns bekannt gewordene Darstellung eines 
phönizischen Sitzes (Abb. 156) möchten wir indes nicht unerwähnt lassen. Auf einem er- 
höhten Sessel sitzt eine Frau und hält in der Hand eine Schale, deren linker Vorderteil 
abgebrochen ist. Die Füfse des Sessels sind S-förmig geschweift und stofsen in der Mitte 
herzförmig zusammen. Ihre schmächtigen Formen sowie der dreieckige Fortsatz des 
Rahmens nach unten, femer die Ornamentierung der geschweiften Seitenlehne lassen ver- 
muten, dafs das Original des Sessels aus Metall bestand. Dem Bildhauer hätte nämlich 
die Nachbildung derberer Formen, wie sie ein Holzsessel bot, geringere technische Schwierig- 
keiten verursacht. Diese zwar rohe, aber doch interessante Arbeit beweist, dafs die Phönizier 
die Bronzetechnik nicht blofs für die Herstellung von metallenen Geräten, wie Lampen, 
Kandelaber, Dreifüfse anwendeten, sondern mit ihrer Hilfe auch ganze Möbel herstellten. 

Abbildungen anderer Möbel, die man aus Särgen von der Insel Cypern kennt, zeigen, 
wie ja auch die dort gefundenen Bauformen, griechisches Gepräge und beweisen eben, dafs 
die Phönizier das Gute nahmen, wo sie es fanden. Ihr auf den Erwerb gerichteter kauf- 
männischer Geist erging sich nur ausnahmsweise in künstlerischen Neuschöpfungen, sie 
konnten, mit Ausnahme der Metallwaren, das, was sie zur reicheren Ausstattung ihrer 
Häuslichkeit bedurften, bequemer auf dem Handelswege erlangen. Für die Formen des 
Mobiliars ist ihre Industrie also wohl ohne besonderen fortentwickelnden Einflufs geblieben. 
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DAS GRIECHISCHE MOBILIAR. 

Uals mit anderen Handelswaren auch ägyptische, namentlich aber kleinasiatische 
Pnmkmöbel nach dem Westen, den griechischen Inseln und dem Festlande gelangten und 
dort anregend wirkten, darf mit ziemlicher Sicherheit angenommen werden. Die siegreichen 
Kämpfe der vereinigten griechischen Stämme seit der Eroberung Trojas und der Über- 
windung der Perser liefsen eine Menge von Beutestücken ihren Weg nach den hellenischen 
Städten finden und den Geschmack ihrer Einwohner beeinflussen. Die Kriegsgefangenen, 
die von den Siegern als Sklaven weggeführt wurden, trugen fremde Kunstfertigkeiten in 
das Land ihrer Überwinder, deren Kunstübungen dadurch an Vielseitigkeit gewannen. 
Ähnliche Einflüsse lassen sich auch beim griechischen Mobiliar annehmen. Es ist wohl 
nicht zuviel gesagt, dafs die griechische Tischlerei von den Ägyptern hinsichtlich der 
Technik, von den Assyrcrn in ästhetischer Beziehung vielfache Anregungen empfing. 

Die Entwicklung der griechischen Möbelformen zu verfolgen, ist schwierig, denn unsere 
Kenntnis beruht zum Teil ja nur auf literarischen Quellen, die begreiflicherweise über 
technische Fragen nur geringen, über die eigentlichen Kunstformen aber fast gar keinen 
Aufechlufs geben, ferner auf den bildlichen Darstellungen aus der Götterwelt oder dem 
bürgerlichen Leben, die uns in den Reliefs öffentlicher Bauten, wie Tempel, Gräber, dann 
aber auch besonders in den Malereien auf den überaus zahlreichen Vasen erhalten sind. 
Diese spielen für unsere Kenntnisse der einschlägigen Verhältnisse eine ähnliche Rolle wie 
die Wandgemälde der ägyptischen Grabkammern. 

Die Kunstgeschichte vermag diese erhaltenen Denkmäler und kunstgewerblichen 
Gegenstände mit ziemlicher Sicherheit zu datieren und somit auch Anhaltspunkte für die 
auf ihnen abgebildeten Möbel zu gewinnen. Ein Vergleich der auf diese Weise festgelegten 
Möbelformen sowohl aus früherer wie späterer Zeit zeigt ein ihnen innewohnendes Be- 
harrungsvermögen. Das Altertum krankte eben noch nicht an jenem fieberhaft raschen 
Wechsel unserer Mode, die heute verlacht, was ihr gestern noch als Gipfel des Schönen 
erschien. Die nachweisbaren Unterschiede zwischen einzelnen Möbeln aus älterer und 
jüngerer Zeit bedeuten weniger eine Umwälzung der Technik, der Grundformen, der Zier- 
arten, als vielmehr innerhalb dieser eine verfeinerte Weiterentwicklung und einen geläuterteren 
Geschmack. 

Für einen schnellen Formenwechsel fehlten die notwendigen Bedingimgen. Es ist 
auffallend, wie wenig sich das häusliche Leben bei den einzelnen Stämmen der Griechen, 
den Dörfern, den Joniern, den Äoliem, im Laufe der Jahrhunderte unterschied und änderte. 
Während der Hausherr sich um Politik und Krieg kümmerte, den Geschäften nachging, 
seinen Neigungen lebte, sich an gymnastischen Spielen beteiligte, geistvollen Unterhaltungen 
oblag und sich an Gelagen oft in der Gesellschaft einer nicht allzu selten sich in geistiger 
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Beziehung über die ehrbare Hansfrau erhebenden Halbwelt ergötzte, blieb das Hauswesen 
den Frauen und unter deren Leitung Sklaven überlassen. Die gesellschaftliche Stellung 
der ersteren und ihr Leben innerhalb des Hauses ist bei fast allen griechischen Stämmen 
gleich, mag es auch bei den Spartanern eingeengter, bei den Athenern ein wenig freier ge- 
wesen sein. Die Frau führt im Hause eine einförmige Existenz, wie noch heute im Orient; 
sie verläfst das Haus ihres Vaters nur, um mit ihrer Verheiratung in ein anderes zu 
treten und dem Manne sowie dem Staate Kinder zu schenken. Von dem öffentlichen 
Leben ist sie zwar ausgeschlossen; innerhalb des Hauses Ist sie aber die Herrin, und ihr 
Einflufs macht sich in allen Einzelheiten geltend. Das Vorhandensein zahlreicher Haus- 
sklaven enthob sie der gröberen Arbeiten. In der Gesellschaft ihrer Mägde lag sie dem 
Spinnen und Weben ob, beaufsichtigte das Kommahlen, Backen und Waschen und ver- 
brachte die freie Zeit in ihrem Wohn-, Bade- und Toilettenzimmer, in denen sie beim 
Schmücken ihres Körpers, bei Musik auf der Lyra, Harfe und Flöte und bei Knöchel-, Ball- 
und Schwingspielen Zerstreuung findet. Das Frauengemach ist daher einer der interes- 
santesten Teile der Wohnung, und seine Ausstattung wirkt mitbestimmend auf das ganze 
griechische Haus. Die sich gleich bleibenden Lebensgewohnheiten der Frauen gaben aber 
wenig Veranlassung zu wesentlichen Änderungen der grundlegenden Möbelformen. 



Abb. 157 (siehe S. iiä). Grundrifs eines griechischen Hauses, nach Vilruv. (Durm, Baukunst der Griechen.) 

Derjenige Stand, der schliefslich am berufensten gewesen wäre, der Gestaltung 
des Mobiliars andere Wege zu weisen, der der Tischler, war dazu kaum in der Lage. 
Das Handwerk war in Griechenland nicht gerade sehr geachtet und galt des freien Bürgers 
unwürdig, wenngleich kluge Gesetzgeber es zu schützen wutsten und seinen staats- 
erhaltenden Faktor hUufig betonten. Die gewerblichen Arbeiten wurden von Bürgern 
als Grofsfabrikanten, von einfachen, leidlich begüterten Handwerksmeistern und von freien 
Niedergelassenen (Metoiken) ausgeübt. Gleich unseren kapitalistischen Unternehmern be- 
trieben erstere ihre Werkstatten mit Werkführem und Arbeitern. Ebenso war ihnen die 
Arbeitsteilung nicht unbekannt, was insbesondere für die Bau- und Möbeltischlerei gilt. 
Es fehlte zwar an einer den ganzen Stand zusammenfassenden allgemeinen Bezeichnung, da- 
gegen werden besonders Tischler für Tische, Betten, Sessel, Kasten und Särge unter- 
schieden. Wie im Mittelalter die einzelnen Gewerke in bestimmten Strafsen ansässig waren 
und diese nach ihnen benannt wurden, ebenso wohl auch im alten Athen, wo z. B. unter 
anderem eine Strafse nach den Tischlern, die sich mit der Anfertigung von Kästen be- 
fafsten, ihren Namen hatte. Dafs eine solche schematische Organisation, abgesehen von 
besonderen Anregungen zu direkten Neuschöpfungen geringe Neigung hat, liegt in ihrer 
Natur. Sie wird sich im wesentlichen innerhalb ihres Könnens auf geringere Abwandtungen 
der überkommenen Typen beschränken, ohne letztere grofs weiter zu entwickeln. 

Als eng zugehöriger Teil des Hauses war das Möbel aber auch an dem Charakter- 
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ausdrucke des letzteren mehr oder weniger gebend und empfangend beteiligt. Die Anlage 
des Hauses selbst und seiner einzelnen Teile unterlag ebenfalls nur geringen und langsamen 
Seh wa nkimgen . 

Das griechische Haus der historischen Zeit ist uns fast nur in seiner Einteilung in 
Hof, Männersaal, Frauengemach , Wohnzimmer, Schlafraum, Vorratskammer, Fremden- 
zimmer und andere Räume notdürftig bekannt. In welcher Weise aber diese verschiedenen Ab- 
teilungen gruppiert, wie die Grundrisse der gesamten Anlagen angeordnet waren, darüber 
wissen wir nahezu nichts. Ohne Funde von Fundamenten sind eben alle Versuche einer genauen 
Wiederherstellung des typischen Planes gewagt. Leidlich annehmbar erscheint die Rekon- 
struktion (Abb. 157), die Durm nach der Beschreibung gezeichnet hat. Den Berichten zufolge 
war das spartanische Haus wohl besonders schlicht, und der Gesetzgeber Lykurgos suchte 




Abb. 158. Abb. 159. 

Abb. 15S (riebe S. 117). Tempelltlr nach einem griechischen Vssenbilde. Mit reichem BionzebeschUg. 
{^ite c^EDOgr. III, 71). 

Abb. 159 (siehe 5. iiS). Criechixchei Werkzeug zur Holibearbeitung. Nach Vaseobildeni etc. A eine 
Art TOD langstieligem Dächsel , mit dem nach einem griech. Vasenbild ein Jüngling ein Brett bearbeitet. El. 
cjram. I, 37. B Hammer, zum Werkzeug des Tischlers gehörend, nach eioeni griech. Vasenbild bei Welcker, A. D. 
Bd. V, T. XVII. C Kurzsüeligc! Doppelbeil nach Welcker, A. D. H, T. III, 8. D Schiigel, beim Gcbowche 
de* SlemmeiscDi Terwendet, Dach einem Relief. E Ait zum rohen Bearbeiten von HoU nach einem griech. Vasen- 
bUd mit Andeutung der verstfihlten und angeschliffenen Schnride. Welcker, A, D. III, T. XXXVI. F Schwere 
Doppelaxl, nach Gerhard, Auterl. VasenbUder I, 39. 

durch Verbote eine kunstvollere äulsere und innere Ausgestaltung unmöglich zu machen, 
da er darin eine Verleitung zur Verweichlichung erblickte. Er ordnete an, dafs bei der 
Herstellung der Türen nur die Säge, bei den hölzernen Decken nur die Axt gebraucht 
werden durfte; Hobel und Meilsel dagegen waren verboten, um das Glätten der Bretter 
und Balken und ihre Verzierung durch Schnitzwerk zu verhindern. Ebenso bescheiden 
wie in Sparta war das bürgerliche Wohnhaus auch in anderen Landschaften. Abbildungen, 
wie das Haus der Thetis auf der berühmten Fran?oisvase, machen es wahrscheinlich, dais 
meist Fachwerkbauten vorkamen, deren Wände verputzt und an hervorragenden Stellen 
mit Tafeln aus gebranntem Ton geschmückt waren. 

Über die Grundrifsgestaltung des Hauses sind wir, wie gesagt, nur auf Vermutungen 
angewiesen. Als gewils dürfen wir aber einen oder mehrere Höfe mit rings herumliegen- 
den Räumen annehmen. 
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Was dem Hause an äufserem Glänze fehlte, ersetzte einigermalsen die innere Aus- 
stattung. Die Wände waren verputzt, mit Tünche angestrichen, und es mochte wohl an 
schlichten Ornamenten nicht fehlen; in späterer Zeit wurden sie auch getafelt, weiter mit 
Teppichen und Malereien geschmückt, und im vierten und dritten Jahrhundert war das Aus- 
malen der Wohni^ume sogar zu einer übertriebenen Modesache geworden. 





Abb.i6i(sieheS.ii8i]. 
lum Drillbohrer (i) ui 
auf einer Vase im Betlin 



19). Griechischer FiedelbogeD(/) 
i BögelUge tj). N»ch Malerei 
r Anliquarium. (Ca, 480 v, Chr.) 



Für den Tischler gab es in diesem Hause genug zu tun, gehörte doch die Herstellung 
der Türen, Fenster, Decken zu seinen Obliegenheiten. 

Die Türen zeigen eine einfache Konstruktion , von den natumotwendig gerad- 
linigen Pfosten, Schwelle und TUrsturz umrahmt. Es gab ein- und zweiflügelige Türen, 
wie sie schon Homer kennt (Jl. 455), Die Flügel waren beweglich und drehten sich mittelst 



Abb. 163 (siehe 5. 1 



.2). Griechisches FumierlioU mit eingravierter Zeichnung, i 

Siil II, S. 2^0.) 



1 der Krim. (Nach Semper, Der 



Zapfen in Vertiefungen der Schwelle und des TUrsturzes. Zu ihrer Herstellung wurde vor- 
nehmlich Holz von Zypressen und Eichen verwendet; Oliven- und Buchsbaumholz diente zu 
Zierteilen. Auch finden wir auf Vasen häufig reiche, gegossene Bronzebeschläge 
(Abb. 158). Die Herstellung erfolgte in fachgemäfser, zweckdienlicher Weise, Man verstand 
es, Füllungen einzusetzen, indem man einzelne Felder besonders herstellte und durch Falze 
mit dem eigentlichen Rahmenkörper verband. Die Fugen wurden zumeist durch Kehlleisten 
verdeckt. Durch diese sorgfältige Arbeit wufste man schon damals die Üblen Folgen des 
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Werfens und Schwindens der Hölzer zu beseitigen. Die quer oder vertikal aufgenagelten 
Leisten hatten an den häufig verzierten Nägelköpfen ein sich von selbst ergebendes Orna- 
ment oder wurden durch Aufsetzen von Rosetten, Palmetten und anderen Zierformen ge- 
schmtlckt. Ebenso erhielten die Pfosten und der Türsturz, der auch wohl eine Giebel- 
verdachung hatte, Verzierungen (Abb. 158). 

Die Fulsböden bildete meist ein aus Mörtel und Steinschlag hergestellter, (est- 
gestampfter Estrich oder auch in spSterer, hellenistischer Zeit Mosaiken, über die viel- 
leicht nach orientalischer Sitte, zumal in der kälteren Jahreszeit, Teppiche gebreitet wurden. 
Einzelne Decken im Hause waren ebenfalls dekoriert. Bereits im 6. Jahrhundert 
wurden die Zwischenräume der Balken als Kassetten ausgestaltet, die reich mit Kehlleisten 
verkleidet waren. Die viereckigen Felder selbst erhielten Terrakotten, Elfenbein, getriebene 
Metallbleche und in späterer Zeit auch Malereien als Schmuck, ebenso die Balken. Ver- 
zierungen der Decken durch figürliche Darstellungen kamen erst unter Alexander dem 
Grofsen auf. Der Maler Pausanias soll, nach einem Berichte des Plinius, die Kassetten mit 
kleinen Tafelbildern in Wachsfarben ausgefüllt haben. 

An dem Grundtypus des Hauses wurde, wie die 
Berichte schliefsen lassen, im Laufe der Zeiten wenig ge- 
ändert. Mit der zunehmenden Machtentfaltung nach den 
Perserkriegen folgte es aber dem nunmehr immer mehr 
um sich greifenden Luxusbedürfnisse, namentlich in dem 
feineren Geschmack seiner Innendekoration. 

Wenn übrigens ein Wechsel der Mode aus oben 
angeführten Ursachen nur durch kaum merkbare Über- 
gänge erfolgen konnte, so lag dies schliefslich auch 
im langsamen Fortschreiten des technischen Könnens be- 
gründet. Es löste im Altertum nicht wie heutzutage eine 
Abb. 163 (siehe S. ■^i)- Reiehyerzierwr ^^findung die andere ab: auch das Handwerkszeug des 
gTlecliiiclter Stuhl. Nach Vaserbild ans; " ' " 

ßlite ciraroographique IV, 15. Tischlcrs wurde nur sehr allmählich verbessert. Den 

Griechen sind jedoch für die Arbeiten in Holz die Anfangs- 
grunde vieler auch heute noch üblichen Techniken geläufig gewesen , wie schon der Wort- 
reichtum der griechischen Sprache für Schnitzen, Meifseln, Ritzen beweist. 

Ihr Handwerkszeug war ziemlich mannigfach (Abb. 159 — 161). Es war zumeist aus 
Eisen mit verstählten Arbeitskanten hergestellt. Zum Fällen des Holzes gebrauchte man wie 
heute die Axt oder das Beil mit einfacher Schneide oder das Doppelbeil mit zwei Schneiden. 
Während diese f>eiden zum Hauen und Bekappen des Holzes dienten, wurde das Hohlbeil, 
der Dächsei, einem Hammer mit Kopf und bisweilen leicht gehöhlter und gekrUmmter 
Schneide gleichend, zum Aushöhlen flacher und zum groben Bearbeiten gerundeter Gegen- 
stände benutzt. 

Von dem Meifsel und dem dazu gehörigen Schlägel ebenso wie von dem Spitz- 
bohrer wissen wir wenig mehr als die Namen, und das Schnitzwerkzeug (Abb. 160) 
näherte sich in der Form bald mehr dem Messer, bald dem Spitz- oder Breitmeitsel , bald 
dem Grabstichel, worauf die verschiedenen Ausdrucke für Schnitzen, Schneiden, Ritzen 
Glätten hinweisen. 

Uralt, der griechischen Sage zufolge, ist die Säge, deren Blatt, wie noch heute bei 
der Klobensäge üblich zwischen zwei Holzgriffen eingespannt oder in einen bogenartig ge- 
krümmten starkfedemden Holzast befestigt war (Abb. 161). Auch war schon die Stichsäge, 
bei der das steife Blatt nur an einem Ende einen Griff hat, während das andere spitz aus- 
läuft, femer die Schrotsäge mit gekrümmtem, grobz.'ihnigem Blatte im Gebrauche. 
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anderem Holze befestigt. So stellte man Tischplatten, Kästen, Betten u.a. m. her. Die 
dazu am häufigsten verwendeten Holzarten sind folgende : Ahorn, Buchsbaum, Celtis, Eben- 
holz, Eibe, Lebensbaiun, Palme, Nufsbaum. Wie weit es die Alten in dieser Arbeit ge- 
bracht hatten, davon legen erhaltene Furniere Zeugnis ab, welche in Gräbern der Krim ge- 
funden worden sind. Sie bestanden aus Buchsbaum; prächtige Zeichnungen, deren Stil 
uns das 4. oder 5. Jahrhundert vor Chr. Geb. als Entstehungszeit dieser köstlichen Werke 
erkennen läfst, sind darauf wie bei etruskischen Spiegeln eingeritzt; aufserdem waren sie, 
nach vorhandenen Spuren zu urteilen, stellenweise bemalt. Die Dicke der meisten beträgt 
nicht mehr als 2 mm; einige sind etwas stärker. Man nimmt an, dafs die Fragmente 
ursprünglich zu einer Lyra gehörten (Abb. 162). 




Abb. i68 (siehe S. 126 u. fg.). Griechische Stühle und Hocker nach Vasenbildern. 



Ebenso kostbar als die Furniere mögen die eingelegten Arbeiten gewesen sein, bei 
denen man durch reiche Verwendung von Elfenbein, Schildkrot und dergl. malerische 
Effekte erzielte. Die fertigen Gegenstände wurden schliefslich noch mit einer Art von 
Politur versehen, die, wahrscheinlich durch öl oder Wachsfimis hervorgerufen, zugleich 
praktischen Nutzen hatte. Das Wachs sollte die Porosität des Holzes aufheben, wie dies 
vielleicht bei den Näpfen zum Waschen der Hände erwünscht war, das Öl, namentlich 
scharf riechendes Wacholderöl die Würmer abhalten. Manche Holzarten wurden auch 
durch Abkochen in Farbbrtihen gebeizt oder mit Alaun getränkt, um sie gegen Feuer zu 
schützen. Letzteres kam natürlich nur selten und zwar ausschliefslich bei Bauholz zur 
Anwendung. 

Das immerhin reichliche Handwerkszeug die genauere Kenntnis der Holzarten, ihrer 
Eigenschaften imd Behandlungsweisen , eine geschulte Erfahrung in betreff haltbarer Ver- 



— 126 - 

nach Art eines Sägebocks gestellten Kreuzfulsen, deren obere vier Enden entweder in ein 
umlaufendes, viereckiges Rahmenwerk eingezapft waren und dann ein starres Ganze 
bildeten oder zu zwei und zwei durch parallel mit der durchgehenden Drebaxe laufende 




Abb. 172 (siehe 5. 131). Giiecliischer Sluht 

von dem Harpyienmonucnent zu Xanlhos. 

(Zeichnung nach Lilchlield : Illustrated history 

of Fumilure, London 1899.) 



An 



nerk. Die Bezeichnung Lilchfields »h 
•assyrische Arbeit« mufs als irrig bezeich- 
net werden. 



Abb.i 73 (siehe S. 131 u.132). Griechischer Thronsessel mit Arm- und 
Rückenlehnen nach einem Vasenbitde. (tU cframogr. IV, 87.) 




Abb. 175 (üehe S. 131). Scbematische Dar- 

ttetlnng der gegenilfindigen Voluten an einem 

gnechücben MübelatoUen. 

(O riginalieichnung.) 



Abb. 174 (siehe S. 131). Griechischer Thronsiti ohne Lehne nach 
einem Vaienbilde. (£l. cfranu^. 111, 9.) 



(Juerhölzer verbunden waren. Wurde in letzterem Falle die SitzflHche von einem haltbaren, 
derben Stoffe oder Leder gebildet, so konnte der Sitz zusammengeklappt werden und nahm 
dann ein Mindestmafs von Raum ein. Innerhalb dieser Grundform ist die Wahl der Motive 
für die Zierglieder sowohl, wie ftlr die Omamentierung nicht gerade mannigfach (Abb. 168). 



Auf den Vasenbildern aus der älteren Zeit kommt sodann häufig das Modell eines 
Thrones vor, der durch seine Zierformen typisch werden sollte (Abb. 172 u. 173). Es ist ein 



3 (siehe S. 134). Verschiedene griechische Siue nach Vasenbilileni. 



schwerer, hoher Stuhl mit Pfosten, Rücken- und Armlehnen. Letztere fehlen allerdings 
an einzelnen Modellen. Soweit die bildlichen Darstellungen ein Urteil über die Konstruktion 
zulassen, ist letztere ein Beweis, da(s die damalige Tischlerei über ein bedeutendes technisches 
Können verfügte. Die breiten vierkantigen, sich nach 
oben verjüngenden Stollen sind im untersten Drittel aus- 
gekehlt und als zwei gegenständige Voluten gebildet, 
derart, dats eine schmale Brücke zwischen beiden stehen 
bleibt, die bei genügender Lunge oft noch auf beiden Seiten 
mit einem Wulst geschmückt ist (Abb. 174). Die Voluten 
sind von eingravierten I-inien umzogen oder von einge- 
legter Arbeit umgeben. Aufserdem bekrönen den schmalen 
Steg zwischen ihnen zwei gegenständige Palmetten. 
Ebenso endigen die Pfosten häufig in Palmetten und Vo- 
luten (Abb. 173—175). Es scheint, als ob der Tischler, 
ähnlich wie bei der Zurichtung der Sessel (vergl, S. 125), 
gegen das Ende des Stollens genügend Holz stehen liefs, 
um nach dem Zusammenbauen Voluten, fast nach Art eines 
jonischen Kapitells, herausschnitzen zu können. Natürlich 
liefs er die unter dem Sitzbrett liegende Volute fort. 
Von oben her wurde in die Pfosten, also gewissermalsen 
in das Polster der Kapitelle die Stützen der Armlehnen 



Abb. lEl (siehe S. tJS). Gnechiscbet 
Sessel, mit reich gestickter Decke belegt. 
Nach der Malerei einer in Kertsch ge- 
fundenen Vase. (Comptea rendus 1861, 
T.f. IV.) 
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Pfosten aas, und zwar steigen besondere, der Breite dieser letzteren entsprechende Leisten vom 
Sitzbrett geradlinig und steif auf, die in Schalterhöhe des Sitzenden durch ein Brett verhunden 
sind. Dieses ragt oft über die Stuhlbreite hinaus, erhalt Zierraten aller Art, so Perl- 
schnUre, Rundstäbe als Einfassungen und eingelegte Arbeiten aus edlem Material. An den 
Seiten geht das Lehnbrett meist in Palmetten und Rosetten aus. Die Leisten der Rücken- 
lehnen sind oft durch Riegel und Füllungen verbunden und diese wiederum mit bildlichen 
Darstellungen reich geschmückt. Aus besonderen Leisten, wohl meist rund gedreht, be- 
stehen die Armlehnen, die in die Rückenlehne eingezapft wurden und mit dem Sitzbrett 
vom durch kleinere, oft mit Wulst und Kehle geschmückte Stäbe oder durch figürliche 
Träger, Sphinxe, Greifen verbunden waren. Ähnlich der assyrischen Gepflogenheit geht 
die Armlehne sodann in Tierköpfe (Widder, Löwe und dergl.) aus. 



Abb. 183 (siehe S. 13s). Sessel mit geschweifter RUcItenlehne. SLtiende Figur aus Tan«Era. (3.-4. Jahrh. 
V. Chr.) Berliner Muaum. Otiginalaufnahme. 

Was die älteren Darstellungen dieser Thronsitze auf Abbildungen , Malereien und 
Reliefs von denen jüngerer Zeit unterscheidet, ist die sorgfältigere und zierlichere Formen- 
gebung der letzteren. 

Mit dem Aufkommen der schönen Sessel im 4. Jahrhundert findet ein anderes 
Modell für den Thronsitz Eingang, das aus einer Verbindung dieses Sessels mit Rücken- 
und Armlehnen entsteht und in seinem wohlabgewogenen Aufbau zu den vortrefflichsten 
Leistungen der griechischen Tischlerei gehört (Abb. 178 u. 179). Von Anfang an aber 
haben die griechischen Tischler den Charakter dieses Möbels deutlich auszusprechen gewufst 
und durch schwere Formengebung und massiven Aufbau betont, dafs sein Platz im Hause 
nahezu unverrückbar sei. Es diente — wenn wir von der Eigenschaft als Thron der Götter- 
bilder absehen — den Fürsten und Vornehmen bei festlichen Empfängen und war bei Gelegen- 
heit auch der Ehrensitz des Gastes. Seiner Konstruktion fehlt allerdings das Behagliche 
und Einladende. Die steifen, feierlichen Formen entsprachen eben dem kurzen, zeremoniellen 
Gebrauche. 
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im Berliner Museum das Mittelbrett vom Qnerstege aus (Abb. 184 u. fg.), oder die Rückenlehne 
ist wohl auch, nach einem anderen Figürcfaen zu urteilen, aus einem Stück gearbeitet, 
ohne dabei etwas an Schönheit der Linienfuhnmg zu verlieren. Einzelne im Theater zu 




Abb. i83 (aiehe S. 138). Griechische Fufsbank luch einem VascDbild. (Milliogen, Peint. de vu« — 26.) 

Athen aufgehindene Steinsessel (vergl. Abb. 186) zeigen ähnliche Formen, die zwar dem 
Steincharakter entsprechend ausgebildet sind, in der Lehne aber Anklänge an die typischen 
Holzformen aufweisen. 



Abb. 189 (siehe S, 139). Griechisches Ruhebelt und Tisch. Nach einem VorUgeblaU aus dem Kanslgewerbc' 
Museum Dresden. 

In Verbindung mit den Stühlen lernen wir die FuTsbank kennen. Bei der Höhe 
der Ehrensitze war sie zumeist eine Notwendigkeit. Schon in früher Zeit wird sie von 
Homer (Odyssee XIX 51) erwähnt. Oftmals bestand sie lediglich aus einer primitiven 

Koeppen u. Breuar, CcKbichle dsi UGbelt. iS 



- 139 - 

und eingezapften Seitenwangen Gebrauch macht und durch Bespannung mit Gurten den 
Bettboden herstellt, seit jeher Üblich geblieben. Wenn sich dieses Gestell, wie Abb. 190 
zeigt, in seiner einfachsten Ausführung auch nicht sehr von der Pritsche unterscheidet, so 
kann es durch kunstvolle Ausstattung zu einem recht luxuriösen Möbel werden. 

Die Form dieses Möbels verändert sich sofort, sobald es eine Kopflehne {Abb. 189) 
erhält und damit einigermafsen unserer Chaise-Iongue ähnlich wird, oder wenn Kopf- und 
Fufslehnen bald von gleicher bald von verschiedener Höhe hinzukommen oder wohl gar 
noch eine erhöhte Lüngswand. Solange es Sitte war, wie noch in homerischer Zeit, die Mahl- 
zeiten sitzend einzunehmen, mag die Kline in der einfachsten Form nur zum Schlafen gedient 
haben. Mit der späteren Gewohnheit, bei Tisch zu liegen, kam wohl auch das Bedürfnis 
nach einer bequemeren und behaglicheren Form auf (Abb. 1911. 

In den GrundzUgen der Konstruktion und auch in den Zierformen unterscheidet sich 
das Untergestell kaum von den Pfosten und Riegeln gewisser Stühle. Die Beine sind frei- 
lich durchweg senkrecht gestellt und entbehren der weich geschwungenen Linienführung, 
ebenso wie der Venivendung tierischer Motive, und gcwifs haben das die Tischler mit feiner 




Abb. 193 (siehe S, 139). Giiechisches Kinderbett 

>uf Rollen. Nach Nuove Memor. d. Inst, atcheo!., 

Taf. 13. 



Alib. 193 (siehe S, I40\ 

Darslelliing nach Baumei^t 

niodell aus Bronz< 



Griechischer Tisch {iQttn ^{a). 
r, Denkm. d. AUerL Original- 
ini Berliner Museum. 



Überlegung getan, denn das Bett gehört immerhin zu jenen Möbeln, die mehr an den 
Ort gebunden sind und nicht wie der Stuhl von einem Ort zum anderen getragen werden. Die 
Pfosten sind bald vierkantig mit gegenständ igen Palmettcn und Voluten wie bei den Thronen, 
bald auch säulenförmig mit starker Basis ausgebildet. 

Oftmals ragen die Füfse über den Bettrahmen oder Boden hinaus und nehmen noch 
parallel zu den Schmalseiten eine kräftige Querleiste als Lehne auf. Daneben kommen 
auch die für den Körper praktischen Formen muldenförmig geschwungener Lehnen vor, 
die an den Seiten meist als Voluten geschnitzt sind. Schliefslich dUrfen wir auch das 
Kinderbett nicht vergessen, das uns hier auf einem Vasenbilde zum ersten Male begegnet 
(Abb. 192). Das Kindchen liegt auf einer dünnen Matraze und ist mit kreuzweise gewickelten 
Binden auf dem Ubermüfsig hochbeinigen Möbel befestigt. Dieses ist recht praktisch mit 
Rollen versehen, die an den Beinen befestigt sind und eine leichte Hin- und Herbewegung 
gestatten, so dafs man das Kindchen in Schlaf, wenn auch nicht wiegen, so doch rollen konnte. 

Von dem Luxus, der mit der Ausstattung der Kline getrieben wurde, geben uns 
die Vasenbilder und auch die schriftlichen Aufzeichnungen hinreichende Kenntnis. Mit 
Schnitzereien, Metallbcschlägcn und Einlagen von Elfenbein wurde nicht gespart. Dazu 
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Form einer Kiste mit beweglichem Deckel, den man ähnlich wie in Aegypten durch ein 
Band verschlols. Äulserlich wurde der Kasten mit Malereien imd Beschlägen verziert, wie 
uns das älteste Beispiel, die einst in Olympia aufbewahrte und von Pausanias beschriebene 
Lade des Kypselos schliefsen läfst. Sie war rechteckig, aus Zedemholz gearbeitet und ihre 
Vorderseite mit fünf Bildstreifen übereinander bedeckt; das Bildwerk selbst bestand aus 
Zedemholz, Gold und Elfenbein. Dafs dieser Bericht zuverlässig ist, bestätigen ähnliche Ab- 
bildungen auf Vasenbildem. Sie zeigen aber zumeist nur einfachere Tischlerarbeit (Abb. 206). 



Abb. 205 (»L-he S. 1414), Uarsiellungeii der Möbel des Frau enge machs. Auf einer bei Kertsch gefundenen Lekaor. 
Nach Antiq. d. Bojph. Cjrnini. 

Auf einem Mischkruge aus dem 5, Jahrhundert ist ein hölzerner Kasten abgebildet, in den 
Danae mit dem kleinen Perseus eingeschlossen werden soll (Abb. 198), Nach der angedeuteten 
Maserung des Holzes zu schliefsen, war er aus verzapften Rahmenteilen mit eingelassenen 
Füllungen zusammengesetzt. Die senkrechten Pfosten gehen wie auch sonst bei dem 
Mobiliar in Löwentatzen aus, während die auf den Füllungen sichtbaren Sterne entweder 
aufgemalt sind oder aus eingelegtem Elfenbein bestehen. Der Deckel scheint sich in 
einem Scharnier zu bewegen; der Tischler ist gerade im Begriff, mit dem Drillbohrer 
die letzte Hand an den Kasten zu legen und vielleicht den Verschlufs vorzubereiten. 

Koeppsn n. Brcacr, Getthklite dej Uübeli. I9 
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Dafs Beiladen und kleinere Innenfächer angebracht worden sind, um besonders wertvolle 
Gegenstände von geringerem Umfange handlich unterzubringen, darf wohl vermutet werden. 
Während wir bei allen früher betrachteten Möbeln nur auf bildliche Darstellungen 
angewiesen waren, sind wir so glücklich, für die Truhen eine wertvolle Ergänzung in er- 
haltenen Überresten von Särgen zu besitzen (Abb. 199 — 203). Es sind Teile reich geschnitzter 
und bemalter Holzsärge, die man auf der Halbinsel Krim und auch in Ägypten gefunden 
hat. Ihre Form ist von der Truhe abgeleitet, imd vor allen Dingen gibt ihre Konstruktion 
Aufschluts über einige technische Einzelheiten. Die besten Stücke hat uns der trockene Boden 
Ägyptens erhalten. Ursprünglich war der bei Abusir gefundene Sarg (Abb. 202 u. 203) wohl 
für eine griechische gemauerte Grabkammer bestimmt. Er wurde aber im Sande Ägyptens 
beigesetzt. Aus diesem Grunde waren die Füfse des Sarges abgesägt worden, damit sein Boden 
auf der Sohle der Grube ruhte und die Erdlast besser verteilt und abgefangen wurde. 
Aus starken Pfosten und Brettern, deren Verbindung die durchgelegten Schnitte imserer 
Abb. 203 erkennen lassen, ist der langgestreckte Kasten zusammengezimmert. Über die 
Wand zieht sich als Bekrönung eine Hohlkehle mit Perlstab hin, und den Deckel bildet 




5 6 7 8 

Abb. 2o6 (siebe S. 145 u. 149). Truhen und Kästen nach griechischen 
Vasenbildern. Nach Guhl u. Koner, Leben der Griechen u. Römer, 

Seite 158. 




Abb. 207 (siehe S. 149). Truhe von einem 

grofsgriechischen Vasenbild. Nach Gerhard, 

Etrusk. Spiegel usw. TafL 19, Abb. i. 



ein Satteldach. Die Rundhölzer, die seinen Giebel einfassen, sind aus abwechselnd hellen 
und dunkeln Holzstücken zusammengesetzt und an den Kopfenden mit leidlich sauber ge- 
drehten Holzrosetten abgeschlossen. 

Viel reicher verziert sind die bereits erwähnten Särge, welche man den Gräbern der 
Krim entnommen hat. In seiner äufseren Erscheinung zeigt einer derselben (Abb. 199 u. 200) 
unverkennbar den Einfluls des dorischen Tempelstils, dessen Hauptmotiv, der Dreischlitzfries 
(Triglyphenfries), geschickt auf die Wand mit ihrem Rahmenwerk und die Füllungen über- 
tragen ist. Das zum Raumabschlusse eingesetzte Gitterwerk ist aus Taxusholz besonders 
geschnitzt und durch Falze in die umrahmenden Teile eingelassen, die vertieften Ränder 
sind mit aufgedübelten Kehlstöfsen beschlagen. Die Wand ist ringsum von einem Eierstabe 
eingefafst. Als Boden des Sarges diente anscheinend eine doppelte Lage sich rechtwinklig 
kreuzender Bretter, mit nochmaligen Unterzügen von Bohlenstreifen, die auf starken Eck- 
klötzen ruhen. Wie sie miteinander verbimden waren, läfst die abgebildete Vorder- und 
Seitenansicht gut erkennen. Erstere zeigt in den Füllungen überaus fein stilisierte 
Akanthusranken, sowie trefflich geschnitzte Götterbilder. 

Der feinfühlige Geschmack der Griechen, der die Konstruktion scharf von der 
Dekoration trennt und diese vorwiegend »den neutralen Feldern der Strukture zuweist, 
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charakteristisch ist, aber keineswegs seiner Natur nach notwendig an den ernsten Tempel 
gebunden wäre. 

Zu dem Mobiliar im weiteren Sinne müssen wir noch die kleineren, meist tragbaren 
Kästchen rechnen, die namentlich im Frauengemach zur Aufbewahrung der verschiedenen 
Toilettengerätschaften, der Salbflaschen, Parfüms, der Schmucksachen und aller jener kleinen 
und kleinsten Sächelchen dienten, die nun einmal zum Putze gehören. Oftmals sind Szenen 
aus dem Frauengemache dargestellt (Abb. 205), die uns mit jenen Gerätschaften vertraut 
machen. Die Kästchen (Abb. 205 u. 206) sind aus verschiedenem Material (Holz, Flecht- 
werk, Leder, Metall) und zwar die hölzernen meist aus Eckpfosten mit eingeschobenen 
Füllungen hergestellt gewesen. Die Vorder- und Seitenwände haben häufig einen Falz, in 
welchen der ebenso hergerichtete Deckel einfällt und einen staubsicheren Verschlufs ge- 
währt. Ebenso kannte man ringsum überfallende Deckel, während für schwingende kurze 
Knochenröhren mit durchgehender Achse (Abb. 207) als Scharnier dienten, für die aber 
auch, wie ein Fund aus Abusir beweist, hölzerne im Gebrauch waren, die an Stelle 
der Knochen Holzrollen mit seitlichen Zäpfchen einerseits und entsprechender Vertiefung 
anderseits zum Ineinandergreifen hatten (Abb. 208 u. 209). Die Kästen hatten bald würfel- 
förmige Gestalt, bald stiegen sie, wenn wir die Zeichnung richtig deuten, nach Art unserer 
Schreibpulte schräg an ; wieder andere waren rund wie eine Hutschachtel und möglicherweise 
aus Holzspan zusammengebogen. Eine häufig wiederkehrende Form finden wir sodann bei 
einem Kästchen mit Satteldach, an dessen Firstecken ein gebogener Henkel befestigt ist, 
während die einrahmenden Pfosten in Füfse ausgehen. Diese zierlichen Behälter hatten 
alsdann je einen schrägen Klappdeckel auf beiden Seiten. Wie die Truhe, ist natürlich auch 
der Kasten häufig bemalt und mit eingelegter Arbeit und Metallbeschlägen versehen und 
besitzt, wie einzelne Funde zeigen (Abb. 210), schon ein recht geschickt gebautes 
Bronzeschlofs. 

Soweit der griechische Hausrat das Werk der Tischlerei ist, haben wir ihn kennen 
gelernt. Die zahlreichen übrigen Geräte, die zur Beleuchtung, zum Koch- und Küchen- 
geschirr, zur Mahlzeit und zum Trinkgelage, zum Musizieren und dergl. gehören, sind 
zwar, wie z. B. Näpfe, Schüsseln, Tafelbretter oder die Musikinstrumente, oft aus Holz ge- 
arbeitet, aber gehören eigentlich nicht zu den Arbeiten des Tischlers. 

Durch die griechische Tischlerei geht ein ruhiger, konservativer Geist. Ebenso wie 
der bildende Künstler seine höchste Aufgabe darin sah, für die jeweilig in der Volksvor- 
stellung ausgebildeten Typen der Götter und Heroen Formen zu finden, die den sinnlichen 
Vorstellungen seiner Zeit entsprachen, indem er die Götter und Helden von ihrer welt- 
entrückten Gröfse zu einem sinnenfreudigen Dasein herabsteigen und immer mehr zu 
Menschen werden liefs, so haben auch die Handwerker sich von den feierlichen, streng 
altertümlichen Formen des Hausrates, wie sie die älteren Vasenbilder, die Reliefs von 
Xanthos oder Chrysapha zeigen, losgesagt und sich zu den weichen edlen Linien, wie sie 
z. B. der Stuhl im Frauengemache zeigt, aufgeschwungen. 

Die Beweglichkeit des griechischen Geistes, der Reichtum der Phantasie haben auch 
das Mobiliar von den engen Fesseln ägyptischer Monotonie befreit und ihm ein eigenes 
Leben gegeben. Es ordnet sich nicht wie das ägyptische hinsichtlich der Konstruktion 
und Verzierungsweise sklavisch der üblichen Formensprache der Baukunst unter, sondern 
atmet den griechischen Geist der Anmut und Heiterkeit. Hierbei müssen wir aller- 
dings von den ernsten Thronsitzen absehen, die ihrer Bestimmung gemäfs sich als hier- 
atische Geräte in ihre Umgebung einzuordnen haben. Bei dem griechischen Hausrat ist, 
namentlich in späterer Zeit, vornehmlich Gewicht auf edle Linienführung gelegt, die bei 
allem Schwung doch eine gewisse Einfachheit und Schlichtheit bewahrt. In der Komposition 
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wird meist alles, was den klaren Aufbau stören könnte, vermieden. Die Formen entsprechen 
dem Material, nirgends tritt der Wunsch hervor, sie durch den Omamentschmuck zu ver- 
kleiden, zu verhüllen. Dals sie zum Teil asiatischen und ägyptischen Einflüssen ihre Ent- 
stehung verdanken, gereicht ihnen dabei nicht zur Unehre. 

Der griechische Handwerker weifs immer so zu arbeiten, dafs die Form dem Stoffe ge- 
recht wird, und die Aufgabe des Stutzens, Tragens usw. klar ausgedrückt wird. Dabei 
mufs man den einzelnen Gliedern der Geräte trotz ihrer lebendigen Gestaltung die feine Unter- 
ordnung unter den Gesamtcharakter des Möbels nachrühmen: jedes Glied scheint nur dazu 
vorhanden zu sein, ohne eigenes individuelles Leben, sich dem gemeinsamen Endzwecke 
unterzuordnen. 

In dem griechischen Mobiliar ist nichts, wie nur zu oft in dem ägyptischen, auf 
Schein oder Täuschung berechnet, sondern diese Stühle, Truhen, Sarkophage sind organische 
Gebilde, welche ihre eigene richtige Haut zu Markte tragen. Man kann sie sich daher (wie 
z. B. den Lehnstuhl der Frau), im Gegensatz zu den assyrischen Möbeln, losgelöst von einem 
bestimmten Kulturkreise denken. Mit einer gewissen Achtung erfüllt uns die solide, bis in 
alle Einzelheiten ernst und gewissenhaft durchgeführte Arbeit. Nicht ohne Rührung be- 
trachtet man jene Särge aus der Krim in ihrer gediegenen Konstruktion, ihrer feinen 
Gliederung und Dekoration. Sie erfreuten nach ihrer Beisetzung kein menschliches Auge, 
nutzten niemandem, waren der Vergessenheit und dem Verfall preisgegeben, auch zwangen 
keine religiösen Vorstellungen wie in Ägypten zu ihrer kunstvollen Ausstattung, und 
doch sind sie meisterhaft in allen ihren Einzelheiten ausgeführt. Etwas Tüchtiges zu 
schaffen, war eben dem griechischen Handwerker nicht minder Lebenszweck wie dem 
Architekten und Bildhauer, ihnen steckte Gewissenhaftigkeit und Sorgfalt im Blute und 
hiefs sie trachten, auch den vergänglichen Gegenstand durch ihre Kunst zu verschönen. 
So geht durch das griechische Mobiliar nicht der Zug des Handwerksmäfsigen schlechthin, 
sondern ein verfeinerter, künstlerischer Geist, der auch im kleinen beweist, wie das Leben dieses 
Volkes von hohen Anschauungen durchdrungen war. Liegt das Geheimnis der ästhetischen 
Wirkung griechischer Bauten in der Harmonie aller ihrer Glieder, darin, dafs jedes der- 
selben klar seine Aufgabe in den konstruktiven wie dekorativen Formen ausdrückt, dafs 
das Ornament nur dazu dient, diese Aufgabe andeutend zu versinnbildlichen, — so ist dieses 
oberste Gesetz griechischen Kunstfühlens auch auf das Möbel übergegangen, das somit den 
Geist nationalen Schönheitsdranges atmet. Mit Recht konnte daher wohl Perikles bei einer 
Lobrede auf seine attischen Landsleute deren Freude an schönen häuslichen Einrichtungen 
rühmen, welche den Trübsinn von dem Menschen fernhalten. 



DAS MOBILIAR BEI DEN ETRUSKERN. 

J\ui dem Wege des Warenaustausches hatten Kleinasien und Ägypten auf das 
Kunstgewerbe Griechenlands eingewirkt. Dieser Einflufs pflanzte sich fortwirkend auf die 
apenninische Halbinsel fort, die von den Etruskem bewohnt wurde. Schon seit dem 11. und 
10. Jahrhundert v. Chr. brachten die Phönizier auf ihren Handelsschiffen gelegentlich 
morgenländische Erzeugnisse aus Assyrien, Phönizien, Ägypten hierher. Die Gründung 
Karthagos durch die ersteren gestaltete den Warenverkehr zu einer ständigen Einrichtung. 
Daher finden wir auch so viele orientalische Motive in den etruskischen Arbeiten, wie 
Palmetten, Lotusblumen, Tiger, Löwen, Sphinxe, geflügelte Stiere, Greife u. dergl. 

Mit der Kolonisation vom 8. Jahrhundert durch die Griechen machten sich auch die 
Einflüsse ihrer Kunst bei den etruskischen Arbeiten geltend, insbesondere brachten die 
griechischen Vasen mannigfache Anregungen. Je mehr die östlichen Nachbarn festen 
Fufs in Sizilien und Süditalien falsten, desto mehr verdrängte auch ihr Handwerk das dort 
heimische, und mit der Gründung von Grofs-Griechenland im 3. Jahrhundert war Italien 
auf dem Gebiete des Kunstgewerbes nahezu eine griechische Provinz geworden. 

Über den Volksstamm der Etrusker, der Italien bewohnte, wissen wir wenig. Sie 
scheinen aus dem Norden des Landes von der Adria über die Apenninen eingewandert zu 
sein, um sodann von Toskana, dessen Name noch heute an den der Tusker anklingt^ 
Besitz zu ergreifen. Ihr Einflufs dehnte sich zeitweilig über den Tiber hinaus bis nach 
Süditalien aus, wie pompejanische Funde beweisen. Nach dem Emporkommen Roms 
wurden ihre Wohnsitze auf Etrurien beschränkt. Die Blütezeit dieses Volkes währte etwa 
von 800 bis 400 v. Chr. Später wurde es durch Rom völlig latinisiert und seine eigen- 
artige Kultur umgeprägt. 

Was die Etrusker für die Entwicklung der Möbelformen geleistet haben, ist nicht 
von allzu grofser Bedeutung, indessen dient die Kenntnis ihrer Wohnungen und ihres Haus- 
rates nicht imwesentlich zur besseren Erkenntnis der Stilformen aus der folgenden römi- 
schen Zeit. 

Die Wohnungen der alten Etrusker waren ursprünglich in recht primitiver Weise 
aus Holz gebaut und dürften sich in der Frühzeit kaum über die Form armseliger Hütten 
erhoben haben. Noch im 5. Jahrhundert v. Chr. standen in den Strafsen der Stadt Falsina 
runde Holzhäuser, die gleich den Hütten an der Adria mit schlichten Strohdächern ver- 
sehen waren, wie Überreste, die bei Grabungen an ersterem Orte gefunden wurden, beweisen. 

Diese runden Hütten scheinen aber nur dem geringeren Volke als Wohnstätten 
gedient zu haben, denn die Grabumen der Reicheren in Hausform haben fast ausnahmslos 
einen rechteckigen Gnmdrifs. Aufgefundene Aschenkisten geben das Äufsere des altitali- 
schen, etruskischen Hauses mehr oder weniger treu wieder. Es hat mehrere Typen gegeben, 
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and für die Kenntnis der verschiedenen Möbelformen nur auf ihre Darstellung auf Vasen- 
bildem (deren etrurischer Ursprung obendrein oft zweifelhaft ist), Spiegeln, Cisten oder 
Büchsen, sowie auf Bronzegeräte und Tonmodelle angewiesen. Die Konstruktion und die 



Abb. 320 (siehe S. i 



bald einfacheren, bald kunstvoll geschnitzten Formen erinnern, wie gesagt, an das griechische 
Vorbild. Palmetten und Voluten werden häufig verwendet, Kehlen, Wulste und Ringe 
zeigen ähnliche Profile, ebenso kehren tierische Motive in den Tischlerarbeiten wieder. So 
laufen die Stuhl- und Tischbeine, sich nach unten verjüngend, in KrallenfUfäe aus (Abb. 221, 
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erhöhten Standortes herstellten. Ihnen danken wir eine Formenreihe, die heute noch 
nachwirkt Wenn solche Lampenständer übrigens gelegentlich auf griechischen Vasen vor- 
kommen, so haben wir es wohl mit der Darstellung etniskischer Erzeugnisse zu tun, die 
nach Griechenland ausgeführt wurden, denn die italischen Bronzen erfreuten sich besonders 
im 3. Jahrhundert v. Chr. eines wohlverdienten Weltrufes. Aus Gräbern ist eine grofce 
Menge solcher Kandelaber zutage gefördert worden. Der tektonische Aufbau ist gewöhnlich 
dreiteilig und besteht aus Fufs, Schaft und Lampenleller. Der Fufs ist niedrig und ruht, um 




Abb. 330 (siehe S. 161). Etruskiscber mnder Bronze- 
luiten (Qsla Ficoroni) aus dem Mnleum des Colle^o 
Romano in Rom. Aiu ; Gerbu^, ECniak. Spiegel, Taf. 2. 



Abb. 131 (liehe S. 165). Etniskischer bronienei Kande- 
laber. Nach Kunsthist. Bilderbuch, Taf. 33 b. 



einen sicheren Stand zu gewährleisten, in drei Funkten auf dem Boden auf. Vielfach waren 
übrigens die überaus schlanken Ständer zur gröfseren Sicherheit an dem Boden noch beson- 
ders befestigt. Meistens besteht der Fufs aus drei stark eingebogenen Tierbeinen unter einem 
fallenden Blattkelche, aus dem der elegante Schaft ansteigt. Der ornamentalen Ausfüllung 
der durch je zwei Tierbeine gebildeten Winkel schenkte man gewöhnlich besondere Auf- 
merksamkeit. Der einfache, sich verjüngende Schaft endete verschiedenartig. Bei den 
Kerzenträgem (Abb. 221) gehen zuweilen von dem Schaftende gebogene Vogelhälse aus, 
deren spitze Schnäbel in die Kerzen in der Mitte eingefrohrf sind. Das Fehlen einer Hülse, 
resp. eines Tellers mute recht unpraktisch gewesen sein, da das herabträufelnde Wachs 
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nicht aufgefangen wurde. Bei anderen Ständern ging der Schaft in eine Schale, Blumen- 
kelch oder Platte aus, welche das herabträufelnde Wachs aufnahmen, und in deren Mitte 
sich eine zylindrische Hülse zum Einstecken des Lichtes befand. 

Neben vielen handwerksmäfsig hergestellten Stücken kommen aber auch Arbeiten 
von künstlerischer Vollendung vor, wie sie z. B. unsere Abbildung 231 enthält. Wenngleich 
die als Dreifufs gebildeten Menschenbeine, die hier an die Stelle der sonst üblichen Tierfufse 
treten, zumal mit dem die Scham verhüllenden Ornament nicht gerade besonders geschmack- 
voll sind, so zeigt der Schaft dagegen einen ästhetisch fein empfundenen Aufbau. Der über- 
fallende Blattkranz bereitet auf seine Entwicklung vor, >diesem schlielsen sich dann, in schöner 
Entwicklung vom Dickeren zum Dünneren fortschreitend, wieder Blattomamente an, welche 
aber ganz verschieden von jenen sich glatt, schuppenartig an den Schaft anlegenc Der 



Abb. Z33 («ehe 5. 166). Etraskischer LampeniUüidcr Abb. 233 (siehe S. 167). Bronzenei Becken auf einem 

tttti dem Museum Gregorianum. Nach Martha, L'art Dieifube. Aus einem elniskischen Grabe. (Monum. XII, 

ftrusque, S. S30- PI. HI, 14.) 

sich allmählich verjüngende Schaft ist gleich einer Säule kanneliert und trägt oben eine 
flache Schale mit einem quadratisch abschliefsenden Plattenrand, auf dem Tauben sitzen 
und in die Schale picken. Der Schaft ist übrigens reizvoll belebt: ein Hühnchen klettert 
ängstlich hinauf, von einem Marder verfolgt. 

Wir wollen schliefslich noch erwähnen, dafs der Schaft auch durch die menschliche 
Figur, bald in der strengeren Komposition der Karyatide, bald in leichter, freier, tanzender 
und balancierender Stellung ersetzt wurde. Auch wird die Figur bisweilen direkt zum 
Träger und hält mit seitwärts gerichteter Hand den oberen Teil des Kerzenhalters. 

Einen gewissen Gegensatz zu diesen Kandelabern mit schlankem Schafte bilden die 
Lampenstander von kräftigeren Formen, die nötigenfalls auch auf den Tisch gestellt 
wurden. Ein hübsches Beispiel befindet sich in dem Museum Gregorianum (Abb. 232). 
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blieb übrigens ein kurzes Stückchen ohne Schmuck und gestattete dadurch ein bequemeres 
Anfassen und Tragen des Lampenständers. 

An weiteren Beispielen für die Ausstattung dieser schönen Kandelaber fehlt es 
nicht, doch müssen wir uns hier mit diesen wenigen genügen lassen. 

Auf andere Geräte, die ebenfalls aus Bronze hergestellt wurden, sei der Vollständig- 
keit halber kurz hingewiesen, so auf kleine Becken mit Ständern, die allerdings meist etwas 
sonderbar geformt sind (Abb. 233). Die Menschenbeine, in die das abgebildete Stück wiederum 
ausläuft, sind keine besonders glückliche Erfindung. Weit gesunder im Aufbau stellt sich 
in Abb. 234 ein töneres Kohlenbecken aus schwarzer Masse (Bucchero nero) dar, das reich 
mit Masken verziert ist; in seiner Ornamentation erinnert es mehr oder weniger an gleich- 
zeitige Metallarbeiten. 

Bietet der oben geschilderte etruskische Hausrat, abgesehen von den recht inter- 
essanten und eigenartigen Bronzearbeiten auch wenig Neues oder künstlerisch Bedeutungs- 
volles, so ist er doch in entwicklungs-geschichtlicher Hinsicht immerhin wertvoll, weil er, 
wie erwähnt, die Ausstrahlungen der asiatischen und griechischen Formen weit nach dem 
Westen deutlich erkennen läfst. Die etruskischen Möbel dürfen sodann den begründeten An- 
spruch erheben, die Vorstufe und Grundlage zu den römischen abgegeben zu haben. Aber 
nicht blofs die Tischler der Siebenhügelstadt schöpften aus dem Formenschatze, der ihnen 
von ihren Vorgängern auf italischem Boden überkommen war, nein, auch durch mehr als zwei 
Jahrtausende von letzteren getrennt, holten sich französische Zeichner der Empirezeit, wie 
Percier und Fontaine, Motive zu einzelnen zierenden Zutaten ihrer gespreizt klassischen Ent- 
würfe direkt aus dem Nachlasse des gewerbsfreudigen Völkchens der Etrusker. 



DAS MOBILIAR DER RÖMER. 

Uer tonangebende Einflufs, den griechische Kultur und Kunst im 4. Jahrhundert 
V. Chr. in den Mittelmeerländern ausübten, erhält sich im vollen Umfange noch lange 
Jahrhunderte hindurch, während deren alle diese Länder unter das Joch der römischen 
Weltherrschaft gezwungen wurden. 

Rom hatte durch unausgesetzte, ebenso zielbewufste wie beharrliche Kämpfe seinen 
gewaltigen Machtbereich aufgerichtet. Seine grolsartigste Blütezeit beginnt etwa um das 
Ende der Republik und dauert während der Herrschaft der Cäsaren bis etwa 150 n. Chr., 
um dann langsam während der zügellosen Regierung schnell wechselnder, habgieriger und 
häufig unfähiger Kaiser zu verfallen. Die Römer wendeten ihren Sinn und ihre Unter- 
nehmungslust vornehmlich praktischen Endzwecken zu. Sie waren vorzügliche Landwirte, 
Gesetzgeber und Soldaten ; ihr Leben, ihre Gesetze, ihre zweckentsprechenden, aber nüchternen 
Tugenden wollten nur dem Staate dienen, der ein Musterbild von Organisation und Disziplin 
genannt werden mufs. In künstlerischer Hinsicht aber fehlte ihnen trotz aller Prachtliebe 
der hohe Flug ihrer griechischen Lehrmeister. 

In diesem Staatswesen, dessen Politiker und Feldherren nur einen Ehrgeiz kannten : 
Rom zum mächtigen Haupte der Welt zu erheben, war für künstlerische Interessen wenig 
Zeit übrig. Gleichwohl fehlte den Römern die Empfänglichkeit für das Schöne durchaus 
nicht, und sie machten sich gerne die Kunstübungen unterworfener Völker nutzbar. 
Indem Rom Griechenland und die von seiner Kunst und Kultur abhängigen Länder des 
Ostens unterwarf, wurde es selbst nach und nach von deren Kultur besiegt. Während aber 
der Grieche die Kunst um der Kunst willen liebte, stellte sie für den nüchternen Römer 
nur eine der vielfachen Ausdrucksweisen für die Macht und den Glanz seines Staatswesens dar. 

Mit der Ausdehnung der römischen Weltherrschaft bürgern sich auch Weichlichkeit 
der Sitten, Luxus und eine mit aller erdenklichen Verfeinerung ausgestaltete Lebensführung 
ein. War das Hauswesen in republikanischer Zeit überaus einfach, so wird es dafür in 
der Kaiserzeit mit verschwenderischem Prunke ausgestattet, der bis in die Zeiten Hadrians 
immerfort gesteigert wird. Die unterjochten Provinzen müssen herhalten, das wahnsinnige 
Luxusbedürfnis der Hauptstadt zu befriedigen. Gold, Silber, Marmor, Bernstein, Schild- 
platt, feine Hölzer, wie das köstliche Citrusholz, aus dem man Tische im Werte von mehr 
als 300 000 Mk. herstellte, gehen nach Rom. Alle Künste treten in den Dienst des üppigsten 
Lebensgenusses. Die Baukunst feiert in der Errichtung weiter Hallen und kuppelüber- 
spannter Räume wahre Triumphe; für die verschiedensten Bedürfnisse werden eigene 
Gebäude mit auserlesener Pracht geschaffen : Baderäume mit Marmorwänden und -Bassins, 
Speisesäle mit reich stuckierten Decken, freskengeschmückten Wänden, purpurfarbenen 
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zu Türen, Schränken u. s. w. zu verwenden pflegen, sind aus anderem Holze als der Tür- 
körper gearbeitet und als FuUstücke in Falze des umgebenden Rahmenwerks eingeschoben. 
Die eingehenden Winkel , von dem Vorsprunge des Rahmens gebildet , wurden mit Kehl- 
stölsen ausgeglichen. Trotzdem die Römer den Hobel in fast allen Abarten kannten, 






Abb. 351 (liehe S. iSo). Römische Riegel nnd Schlösser. (Jacobi, Rämetkulcll Saalburg, Fig. 73.) 



fehlen bei der Verwendung gestemmter Arbeit häufig die heute üblichen angestofsenen 
Kehlungen, die dann durch besondere, auf Gehrung zugeschnittene und mit HoIznUgeln 
befestigte Profilleisten minder haltbar ersetzt wurden. 

Wie schon in griechischer Zeit die Türen metallene Verzierungen erhielten, so natürlich 
auch im alten Rom; ja, die gesamten Teile der Türen wurden wohl aus Metall gegossen 
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und zusammengesetzt. Dabei wurde dann die Technik der gestemmten Arbeit mehr oder 
weniger auf den Metallguss Übertragen, wie eine auf deutschem Boden zu Mainz 1845 
ausgegrabene GittertUr recht lehrreich zeigt. An der Uou'ahmung ist eine Deckleiste be- 
festigt und bildet mit ihr zusammen an der Innenseite eine umlaufende Nut, in die die Gitter- 
ftlllung eingreift und festgehalten wird (Abb. 250). Nach den Schriften von Plinius, Cicero 
u. a. wurde später auch in der Ausstattung der Türen ein grofser Luxus getrieben, so dafs 
sie sich sowohl als Eingangstore zu dem farbenprächtigen Säulenhofe wie als Turen für 
die Zimmer der Dekoration des ganzen Raumes gleichwertig anschliefsen. 



Abb. 2S3 (*i«he S. i8i). Pompeji, Ti schier werksW lt. Abb, 154 (siehe S. 18a). Möbelüichler bei der Arbeit. 

Aus; OTCcbeck, Pompeji. Teil eine» römischen Grabreliefi in der Galeria Upidorii 

des Valikans. Nach Jahn, Ber. d. S. G. d. W„ J. 
1867, T«fel X, 1. 

Schlösser und Türklopfer, wie sie sie schon die Etrusker kannten, beleben und ver\'oll- 
ständigen die Tür. Abb. 251 zeigt uns einen schlichten, aber zierlichen pompejanischen Tür- 
griff aus Bronze nebst seinem Unterlagsblechc. In den Griff sind zwei eiserne Zapfen einge- 
gossen, die durch das Untcrlagsblcch hindurchgriffen, den Holzkörper der Tür durchdrangen 




Abb. ISS (siehe S. 183). Werkzeuge lur Bearbeilung da Hohes. (Jacobi, Römerkaslell Sulbnrg, Fig. a?). 



und hinter ihr mit Splinten versichert waren. Diese Eisenzapfen sind nur noch andeutungs- 
weise vorhanden. 

Die Kenntnis der römischen Verschlufsarten von Tür und Tor ist durch Baurat 
Jacobi, den verdienstvollen Wiederhersteller der römischen Saalburgbefestigungen bei Hom- 
burg sehr gefördert worden. In Abb. 252 ist eine Anzahl der von ihm nach Original- 
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funden für obigen Zweck festgestellten Konstruktionen von der einfachen Schlaufe aus 
Weidenruten bis zum gut ausgebildeten Riegelschlosse wiedergegeben. Die Einzelheiten 
erhellen aus den Figuren wohl ohne weiteres. Wegen Raummangels müssen wir diejenigen, 
die sich über sie weiter belehren wollen, auf die ausgezeichnete Monographie Jacobis über 
die Saalburg verweisen. 

Wenn übrigens die Verschlüsse der Abb. 252 überaus einfach erscheinen, so dürfen 
wir nicht aufser acht lassen, dafs diese Funde einer Militärstation am Grenzwalle ent- 




Abb. 256 (siehe S. 184). Römisches Tischlerwerkzeug. Nach Jacobi, Römerkastell Saalbarg. 

Stammen, bei der der Luxus mehr oder weniger verpönt war. Das brutale Nützlichkeits- 
prinzip herrschte hier vor, während in reichen Häusern Roms und der gröfseren Provinzstädte 
das Schmückende manchmal nur zu ausgiebig betont wurde. 

Der prächtigen Innendekoration des Hauses, der Türen, Fufsböden, Wände, Decken 
entspricht nun auch das Mobiliar. 




3. 




1. 



Abb. 257 (siehe S. 185). Bretterrerbinduogen und Kehltmgen. Nach Jacobi, Römerkastell Saalbarg. 



Es ging ja ztun Teil wohl aus denselben Werkstätten hervor, denn Bau- und Möbel- 
tischlerei waren eng verbunden und die Arbeitsweisen einander sehr ähnlich. Das Hand- 
werk lag im römischen Reiche ebenso wie in Griechenland vornehmlich in der Hand der 
Sklaven, und der Werkstattbetrieb beider Nationen war wohl nur wenig verschieden. In 
den pompejanischen Wandmalereien ist häufiger unter den Genreszenen auf das Handwerk 
Bedacht genommen. Die Arbeiter sind zumeist (vergl. Abb. 253) als Eroten dargestellt. 
So sehen wir in einem ziemlich schmucklosen Räume ein Paar dieser kleinen Tischler an 
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Holzschlegel gefunden worden, auf dessen Stiel die Bezeichnung der dort gamisonierenden 
römischen XIII. Legion eingeschnitten ist. Mit solchen schweren Schlegeln wurden die 
Keile in den Stamm eingetrieben und brachten ihn damit zum Aufspalten. 

Andere Werkzeuge (Nr. 3 und 4) dienen zum Abspalten flacher Scheite, die zu Dach- 
schindeln verarbeitet wurden, ein übrigens recht wertvoller Fingerzeig dafür, dafs in holz- 
reichen Gegenden im Altertum ebenso wie noch heute vorzugsweise Schindeln zum Ein- 
decken der Bauten gebraucht wurden. Die gespaltenen Stämme wurden mit Breitbeilen 
(Nr. 8—10) zu Bohlen umgewandelt, die zum Verbrauche bequem waren. Für kleinere 
und feinere Arbeiten waren leichte Handbeile im Gebrauch. 

Während diese Werkzeuge hauptsächlich zum Geschirr des Zinmiermanns gehören, 
dienen andere vornehmlich dem Schreiner und Tischler (Abb. 256) so: Meifsel (tomus), 
Stemmeisen, Lochbeil und ähnliches Geräte, meist mit Holzgriffen versehen. Für eine 
Spannsäge (serra) liefs ein gut erhaltener Holzgriff, der in einem Brunnen der Saalburg 
gefunden wurde, eine sichere Wiederherstellung zu (Abb. 256 Nr. 26). 





Abb. 262 (siehe S. 190). Römischer Schemel ohne 
Lehne (Bronze und Holz). Nach einem Relief. (2. Jahrh. 
n. Chr.) Meyer, Taf. z. Gesch. d. Möbelf., »Ser. 1, Taf. i. 



Abb. 263 (siehe S. 190). Sogenanntes Bisellium aus 
Pompeji (Bronze). Falsche Rekonstruktion aus Teilen 
einer römischen Bettstelle. Samml. Pourtales (Louvre). 



Auch durch andere Funde sind wir über die Sägen gut unterrichtet. Es mag aber 
hier genügen, darauf hinzuweisen, dafs in der römischen Tischlerei sowohl die ungespannte 
als auch die Gestellsäge in der noch heut üblichen Form mit Querarmen, Steg und Spann- 
strick samt Knebel im Gebrauche war. Man kannte sowohl unsere Klob- und örter- wie 
die Fuchsschwanz- und Stichsäge, die wichtigsten Vertreter unserer Handsägen. In anderen 
Geräten erkennen wir Löffelbohrer (Nr. 17 u. 19), Dollenbohrer, die sogar bis auf Einzel- 
heiten des gewundenen Schaftes der heute noch üblichen Form gleichen. Zum Abhacken 
von Ästen und Reisig dient das Haumesser (Nr. 24). Um die geschmiedeten Nägel, die nicht 
hart und steif genug waren, in das vielfach zur Verwendung gelangende harte Eichenholz 
einzutreiben, bohrte man mit zierlichen Zwickelbohrern (Abb. 256 Nr. 22) ein Loch vor 
und verhinderte so, dafs sich die Nägel beim Einschlagen umbogen. 

Die Senklote, meist aus Bronze hergestellt (Abb. 256 Nr. 29 u. 30), waren dem 
Zimmermanne und dem Maurer geläufige Werkzeuge. 

Auch verschiedene Hobel (rucinae) sind aufgefunden worden. Ihr Gestell bestand 
bisweilen sogar aus massivem Eisen. Die Römer besalsen sowohl Platthobel als auch Falz- 
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hobel, Rauhbünke und sogar Zahnhobel; letztere beweiücn, dafs das Furnieren in Übung war. 
Die herrlichen bei Kertsch gefundenen Tischlerarbeiten geben uns, trotz ihres zerfallenen 
Zustandes einen hohen Begriff von der Kunstfertigkeit der Alten auf diesem Gebiete. Die 



Bronze nach einem WandgemSMe 
enkm. d. kl. AlrerL, Bd. III, Abb. 



I dem fametischcD Garten. 



vielfach gefundenen Hobeleisen sind gut gehartet, so dals die Schneide selbst beim Gebrauch 
auf Steineichenholz »stand'. Die Profile, die mit ihnen erzeugt wurden, sind verbältnis- 




Abb. 265 («ehe 5. 191). SelU curulis. Nach Le 



mäfsig einfach und bestehen aus den noch heutzutage üblichen Gliedern. Abb. 257 zeigt 
einige der üblichen Arten des ZusammenfUgens von Brettern und ihre Kehlungen nach 
Funden, die im Saalburgkastell bei Homburg gemacht wurden. 



Bf, Gewhichw det Mgbels. 
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Auf den Seitenleisten des Sitzes befand sieb eine fortlaufende Spirale in jetzt aus 
gebrochener Einlegearbeit. Die schmalen Pfosten sind; durch eine Verbindungsstange (Perl- 
stab) verbunden. 

Auf den Reliefs des Konstantinbogens finden wir dann ähnliche Sitze, wie wir sie 
auch aus der ägyptischen Kunst her kennen, die gelegentlich wohl auch als niedrige 
Tischchen Verwendung fanden. Seltener sehen wir auf den bildlichen Darstellungen 
Schemel, die nach Art gewisser neuzeitlicher eiserner Gartenmöbel ganz und gar aus Metall 
gearbeitet sind. Obwohl sie aus Bronze, also einem edleren Material hergestellt wurden, 
ist ihr Eindruck genau so mager und dürftig (vergl. Abb. 264). 



Abb. 173 (nehe S. 193). RömiKher Korbitubl. 3. Jahrh. n. Chr. Nach einem Relkf. (Meyer, Taf. i. Gesch. 
d. MöbeU, Ser. I, T»f. IV.) 

Eine besondere Art von Klappstuhl, die Sella curulis, diente in der Öffentlichkeit 
für den Konsul, den Prätor und Quästor und die Sella imperatoria für den Kaiser. 

Man glaubt, diesen Stuhl in zwei Bronzearbeiten aus Pompeji im Museum zu Neapel 
zu erkennen, von denen wir die eine in der Abb. 265 bringen. Die Stützen sind in der 
Form eines Homs gebildet und gehen mit den nach unten gerichteten Spitzen in Schnabel- 
köpfe aus, wahrend die oberen Enden nicht in horizontaler Ebene parallel zum Boden 
abgeschnitten sind, sondern schräg abfallen. Der an der äufseren Kante angebrachte 
durchlöcherte Zapfen war zur Aufnahme der Stege bestimmt, die mit Tuch oder Leder 
bespannt waren. Durch die schräge Ebene, auf der die Stege ruhten, wurde- Übrigens bei 
der Belastung ein Gegenhalt geschaffen, so dafs dieser Arbeit eine durchaus nachahmAte^ 
werte Überlegung zu Grunde liegt, während die Gesamtform nichts weniger als anmutig 
ist. Das Aufruhen der Schnabelspitzen auf dem Erdboden ist ein ganz unästhetisches Motiv. 



- 193 - 

Eine neue Erscheinung unter den verschiedenen Arten von Sitzen dieses Kultur- 
kreises finden wir in den hin und wieder auf späteren Bildwerken dargestellten römischen 
Korbmöbeln. Die Kunst, zähes Gezweig zu allerlei Gerät zu verflechten, ist zwar uralt und 
reicht in die Anfänge menschlicher Tätigkeit hinab. Auf den Skulpturen altindischer 
Bauten des Königs A^oka sind uns auch schon aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. einfache 
Sitze aus Geflecht überliefert {siehe Abb. 307). Es ist auch wohl anzunehmen, dafs dieser 



Abb. 374 (siehe S. 194 u. 102). Arbeitstische und llSnke in eine 
genannlvn Hause in Pompeji. Mach Baume 

oder jener erfinderische Landmann, der einen umgestülpten Korb als Sitz benutzte, auf 
den Gedanken kam, in mufsigcn Stunden einmal für seinen Hausrat eigens ein solches 
Stück zu flechten. Auf römischen Bildwerken finden wir aber eigentliche Korbmöbel erst 
im 3. Jahrhundert n. Chr., dann aber auch gleich in vollendeter Form. 



Abb. 175 (siebe S. 194). Möbel iu einer pompejanischen Schenlie (WandgemSlde). Nach Mau, Pompeji, Fig. 136. 

Das Möbel ist bald hoch und schmal mit gerader bogenförmig abschliefsender Rücken- 
lehne (Abb. 271) oder diese ist konkav geschweift und geht in die Seitenlehne allmählich 
über (Abb. 272). 

In Abb. 271 finden wir neben dem Lager auch noch einen hohen zylindrischen 
Korb, der möglicherweise zur Aufnahme der Abfälle von der Tafel diente. Noch merk- 
würdiger ist das links befindliche Gestell , zwischen dessen Standern ein Schankkrug auf- 
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gehangt ist. Ein Sklave läfet ihn soeben um zwei seitliche Zapfen schwingen, um ihm den 
Labetrank fllr seinen Herrn zu entnehmen. 

Schlielslich müssen wir noch den Faltstuhl mit Lehne erwähnen, der allerdings 
wohl nicht zum Zusammenklappen eingerichtet war. In der Darstellung auf einem rCmiscben 
Sarkophage (Abb. 273) haben wir ein interessantes Beispiel. Über dem in der oben be- 
schriebenen Weise gearbeiteten Faltstubl liegt das Sitzbrett, von dem die Lehne mit an- 
mutiger Schweifung der Seitenwangen anstejgt. Aus der inhaltlichen Darstellung, in der 
wir einen jungen Mann in seiner Bibliothek vor einem Schrank beim Studieren einer 



Abb. 276 (iiche S. 194 u. 196}. lironzebank a 



rofsen Thermen von Pompeji. Nach Miiseo BorboD. II, 54- 



Pergamentrolle sehen, auf einen bestimmten Gebrauch dieses Möbels zu schlielsen, ist schwer 
angängig. Er gehört offenbar nicht gerade zu den besonders leicht beweglichen Stuhlen 
und war daher im Studier2immer des Hausherrn an seinem Platze. Darin liegt wohl auch 
ein wesentlicher Unterschied von der Kathedra, deren Lehne gestattete, den Stuhl allenfalls 
mit der Hand zu tragen. 

Wie sich in den Sitzmöbeln häufig der Einflufs der ctruskischen Metallarbeit verrät, 
ebenso auch bei der Bank und dem Lager. Als Sitzgelegenheit war die Bank im ärmeren 



Abb. 277 (siehe S, 197). Bank mit Widdc lum Fufs- 
wucbcD. Nach Racinet, Costume historique. 
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Haushalt namentlich für die Kinder, im reicheren für die Sklaven, in der römischen Schule für 
die Knaben, in der Tabeme für die Gäste, in der Werkstelle für die Arbeiter im Gebrauch ; 
sie ist ferner das naturgemäfse unentbehrliche Sitzmöbel für diejenigen Orte, wo täglich 
viele Menschen aus- und eingehen und kurze Zeit verweilen. Für gewöhnlich ist sie ein 
verhältnismälsig einfaches Gezimmer, man möchte fast sagen landlicher Art (Abb. 274), 
die Fufse sind zuweilen, ähnlich wie bei der Kathedra, anmutig geschweift. Kunstvoller 
werden die Formen, sobald die Bänke in ihren Teilen aus Bronze gegossen und ihre 
Pfosten gedreht (Abb. 275) oder plastisch verziert werden, wie Funde aus einer Badeanstalt 
Pompejis beweisen (Abb. 276). Die Sitzfläche ist natürlich glatt, die Fulse sind in der 
Form von Kuhbeinen gestaltet und ihre Verbindungsstelle mit dem Sitze durch kleine 



— 197 - 

ganz unbekannt, und eine bildliche Darstellung, die Racinet als griechische Arbeit an- 
spricht, scheint mir römischen Ursprunges zu sein (Abb. 277). Es war bei den Alten Sitte, 
dafs im Atrium eines behäbigen Hauses der Gast Gelegenheit erhielt, sich die FUlse vom 
Strafsenstaube zu säubern. Die sorgende Schaffnenn brachte in einem Becken lauliches 
Wasser und stellte es dem Gaste, der sich auf einer Bank niederließ, zur Hand. Eine 
solches Möbel erkennen wir in der Abbildung. Bis auf den Sitz und die in die Pfosten 
eingelassene Zarge sind die einzelnen Teile durchweg Dreharbeit, die Pfosten sind, wie dies 
im Gegensatz zu den griechischen für römische Möbel gewöhnlich ist, reich mit Kehlen, 



ou 



Abb. 281 (siehe S. 199). Schema der Anordnung von Tisch und LagetstSlten ii 



rä mischen TricIiDium. 



Wülsten und dem fallenden Blaltkelch geschmückt, ferner laufen die Pfosten unten in 
Spitzen aus, auf denen sie stehen, was keine besonders glückliche Anordnung ist; auch 
finden sich für die steifen Seitenlehnen in den griechischen Abbildungen keine Beispiele, 
wohl aber in den römischen Reliefs des Konstanlinbogens. Somit dürften wir in dieser 
Bank, unter Anrechnung von kleineren Ungenauigkeiten in der Zeichnung, eine eigenartige 
römische Arbeit vor uns sehen. 



Abb. aS3 (liebe S. 199X Kömiiche hälunie Bettstelle. Nach ebem Marmorrelier. (Baumeister, Denkm. d. kl. Alten.) 



Das Bisellium, ursprUngUch ebenfalls ein bankartiger breiter und bequemer Sitz, 
der jedoch stets ohne Lehne und für zwei Personen gebaut wurde, verlor im späteren, 
kaiserlichen Rom seinen Gebrauchszweck und wurde durch die allmächtige Sitte zum 
Range einer besonderen Auszeichnung für einzelne Personen erhof)en. Auch die Pro- 
vinzialmunizipien verliehen, der Mode folgend, das Bisellium hervorragenden Mitbürgern 
als Ausdruck des Dankes für geleistete Dienste. Welcher Wert dieser Ehrung beigelegt 
wurde, erhellt aus dem Umstände, dafc sie nicht blofs auf Grabsteinen durch die Formel 
iIDecurionum decreto et populi consensu bisellii honor datus est< ausdrücklich hervorgehoben, 
sondern auch das Ehrenmöbel des Verstorbenen als Relief grofs abgebildet wurde 
(Abb. 278). Dieser Ehrensitz wurde im Theater, bei feierlichen Anlassen und öffentlichen 
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Pompejis hat uns nicht b1o[s die Metallteile der Betten aufbewahrt, sondern mehrfach konnten 
auch Gipsabgüsse ihrer verkohlten Holzbestandteile gemacht werden, die einen getreuen 
Neubau des Möbels unter pietUtvoÜer Verwendung des überaus reichlichen Metallbeschlages 
gestatteten. Höchst interessant ist z. B. der Abguls des hölzernen Kopfendes einer Bettstelle. 
Er zeigt deutlich, mit welcher Sorgfalt der römische Tischler vor vielen Jahrhunderten 
dieses StUck auf Rahmen gearbeitet und mit fünf quadratischen, vertieften Paneelen versehen 
hatte. Oben endet das StUck, das eine gerade Lehne hat, in einen halbrund nach hinten 
gebogenen Ablauf und liefert uns eine ebenso schöne wie seltene Probe vollendeter rOmischer 
Tischlerkunst. 

Das Grundschema des Bettgestelles ist ziemlich einfach. Es besteht aus einem 
kräftigen viereckigen, gestemmten oder zusammcngeschlitztcn Rahmen aus Holz, der auf 
vier Pfosten ruht und am Kopfende mit einer aufgesetzten Schriige versehen ist. EMe 



Abb. i86 (siehe S. Z02). Römische Sänfle. Nach Blümei u. Schorn, Leben und Sitleu der Criecheo und Römer, Fig. 137, 

Rahmenecken sind mit starken, bronzenen Winkelschuhen be.schlagen. Die vier Fufse 
sind unten auf zwei hübsch profilierten Querstegen befestigt, die parallel mit den Schmal- 
enden des Möbels auf dem Boden aufruhen. Die Bettpfosten greifen mit ihrem oberen 
Zapfen durch die beschlagenen Ecken des Rahmens hindurch und tragen hier einen breiten 
Knopf in Form einer platten Bronzekappe. Desgleichen wird ihrem etwas schmächtigen 
Körper durch eine Reihe aufgeschobener, drehrunder Bronzeteile von linsen-, glocken- und 
scheibenförmigem Profil eine stattliche Gesiimtgestalt verliehen. Am Kopfende des Bettes 
ist ein schräges Hauptteil aus Holz, »anacliterium*, angebracht, dessen anmutig geschwungenes 
Profil durch reichverzierte seitliche Bronzewangen bestimmt wird. Häufig ist darüber zum 
Schutze des Schläfers noch eine senkrechte Wand mit einer oder mehreren Füllungen auf- 
gesetzt {Abb. 279), Die bronzenen Seitenwangen haben an ihrer Unterseite eine spitz zu- 
laufende Nase, mit der sie (eigentlich ein wenig unorganisch) auf der erwähnten Bronze- 
kappe aufruhen. Für die Zierkunst des römischen Erzgiefsers boten sie ein dankbares Feld, 
das er sich nicht entgehen liefs. Die uns überkommenen kleinen Bildwerke sind vielfach 
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wahre SchmuckstUclce von zierlicher Arbeit. Die Abb. 284 zeigt uns rechts und links solche 
treffliche modellierten Teiie aus dem Berliner Museum, während die kleine BronzebUste von 
geringerer Arbeit ist und nach dem angegossenen Haken zu urteilen wahrscheinlich als freie 
Endigung eines beweglichen verstellbaren Dreifufses gedient hat. Die gröfsere Btlste (Abb. 285) 
aus dem Berliner Antiquarium hat, wie parallele Fundstücke zeigen, wohl auch das obere Ende 
des aufgehenden Pfostens von einem gestellartigen Möbel geziert. Wahrend aber das 
unter der Brust des Mädchens befindliche Ornament einfach eingepunzt ist, sind die Be- 
schläge an vielen Bettstellen in höchst luxuriöser Weise durch inkrustierte Schachbrett- 
muster, Mäander, Sterne und Laubwerk aus Silber verziert {Abb. 281), dessen milde 
Farbe mit dem sanften Tone des Bronzegrundes eine herrliche Wirkung ausgeübt haben 
mufs. Umlaufende Ringe aus dem gleichen edlen Metalle sind häufig an einzelnen vor- 
kragenden Profilgliedern der Bronze bettstellen angebracht. Nehmen wir nun noch hinzu, 
dafs meist ein etwas dünnerer, aber ebenso reich verzierter, zweiter Rahmen die Stollen 
in halber Höhe untereinander verbindet, so sehen wir ein Möbel von gediegener Pracht 
und hoher dekorativer Wirkung vor uns. 



Abb. 187 (dehc S. 202). Römische Ocooieii (wahncheinlich Beschtif« von einer SSnfte). Aichlologischet Kabinett 
in Tübingen. Nach Zeichnung. 

Bei Ankona ist jüngst in dem Grabe des Lucius Baibus eine ziemlich wohlerhaltene 
antike Bettstelle aufgefunden worden, die an Kopf- und Fufsende gleiche kissenartige, mit 
Metall beschlagene, hölzerne Aufsätze hatte. Es war also eine Bettart, bei der mit der 
Liegerichtung nach Belieben gewechselt werden konnte und welche die Griechen >Ampbi- 
kephalost nannten. Die Metallbeschläge sind durch Medaillons mit den Köpfen von 
Bacchantinnen und Löwen geschmückt. 

In späterer Zeit finden wir auch Bettstellen, die aufser dem erhöhten Kopf- und Fufs- 
ende eine hohe Rückenlehne haben, die also gewissermafsen als Vorläufer unserer Sofas 
zu betrachten sind. 

Wir kennen aber auch aus den Malereien ein Möbel, das ihm noch näher kommt. 
In zierlichen Versen besingt Horaz sein liebes Lectulus. Auf diesem niedrigen Ruhebette 
lag er dem Lesen, Schreiben, Studieren ob. Auf ihm wurde der vornehme Römer nach 
seinem Ableben aufgebahrt und zum Scheiterhaufen getragen, der seine sterblichen 
Reste verzehrte. 

KocfpcB D. Braaoi, Getchichtg in Mübel). 36 
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Römer, an das obere Ende des Tierbeines den Oberkörper von Halbfiguren, Greifen, 
Sphinxen oder dergl. anzufügen, deren Flügel sich an die Seiten- oder Unterflächen der 
getragenen Teile anschmiegen und dergestalt den Übergang vermitteln. Trotz dieser ge- 
zwungenen Zusammensetzung wirkt das Ganze durch den Reichtum der Formen, die 
elastische Biegsamkeit der Glieder, den Fufs aller Linien so elegant und bestechend, dak 
man das Unorganische der Gesamtbildung erst bei genauerer Betrachtung merkt (Abb. 297). 
Ebenso reich wie die plastische E>urchbildung aller gröfseren Teile ist ihre Verzierung im 
einzelnen. Man ging darin so weit, dafs der Kern des Gegenstandes häufig nur als Vor- 
wand für ein überreich angetragenes Ornament erscheint. Der Wunsch nach prächtiger 
Gestaltung hat daher namentlich in der spätrömischen Kunst oftmals eine etwas barocke 
Überladung zur Folge gehabt. 

Ebenso kostbar wie der Fufs der 
Tische, war nun auch die Platte, die sehr 
häufig rund war, und aus edlen Hölzern 
oder kostbaren Marmorsorten bestand. In 
einzelnen Fällen war sie wohl auch mit einer 
um den Rand laufenden bronzenen Einfassung 
verziert. 

Die Fülse waren mit der schweren 
Platte gewöhnlich nicht verzapft, unter sich 
aber, zumal bei den wuchtigen Marmor- 
tischen, durch Riegel verbunden (Abb. 292). 

Ganz merkwürdige Vorrichtungen 
finden wir bei zahlreichen drei- und vier- 
beinigen Bronzetischen. Ihre Beine waren 
durch scheren form ig gekreuzte Schienen 
verbunden (Abb. 293), die oben einen festen 
Drehpunkt hatten, unten aber in einem 
loseo Ringe endeten, der auf einer parallel 
mit dem Tischbeine festgenieteten Lauf- 
stange auf- und niedergleiten konnte. Das 
ganze System war infolge dieser Einrichtung 
nicht starr, sondern gestattete innerhalb 
gewisser, durch die Länge der Laufstange 
bedingter Grenzen eine Veränderung der 
gegenseitigen Stellung der Beine. Diese Ginrichtung war bei dem dreibeinigen Tische, 
dessen Beine in einem zwangläufigen Verhältnisse blieben, stilvoller als bei dem vierbeinigen, 
dessen Stützen dadurch die Möglichkeit zu allerlei unregelmUfsigen Stellungen erhielten. 
Der Spieltisch, >tabula aleatoria< oder lalveus lusoriusc , war stets aus Holz gearbeitet. 
Seine Platte, auf der mit Würfeln oder Tesserae gespielt wurde, hatte meist ringsum 
einen erhöhten Rand. 

Abakus wurde ein Tisch in dem Triclinum genannt, worauf das Silbergeschirr, die Trink- 
gefäfse und das Tafelgerät gesetzt wurden (Plin, HN. XXXVII, 2). Der Abakus bestand 
meist aus zwei Platten. Die untere wurde von vier Fufsen getragen, die obere von einem 
Konsolen fufse, der auf der unteren Platte ruht. Die einfacheren Tische dieser Art waren 
von Marmor, die kostbareren von Bronze. Die Oberfläche war bisweilen durchlöchert, um 
die Gefäfse stellen zu können, welche spitz ausliefen oder einen schmalen Fufs hatten und 



Abb iSg (siebe S. 202). RSnmchn Marmottlscb mit 
Herkuteiköpfen aus dem VatikuiiscbeD Museum. Noch 
Tatham, Anlike Arcbileklurrtagmente. 



— 206 — 

bereits bekannten Weise (Abb. 257) zusammengesetzt gewesen sind und an den Ecken des 
Scbrankes stumpf zusammenstiefsen und verdübelt wurden, wenn man nicbt an Verzinken 
denken will, wofür aber kaum Beweise zu erbringen sind. Die Schränke zeigen im 
Innern mehrere Böden, die auf angenagelten oder auf Eckzähnen verstellbaren Leisten 
ruhen mochten. Die Türen waren als Flügel gebildet, die oft zweiteilig und durch 
Scharniere verbunden waren (Abb. 298), In diesem Falle konnten sie offen stehen, ohne 
allzuviel Raum nach den Seiten oder nach vorn wegzunehmen. Sie sind entweder in ge- 
stemmter Arbeit gefertigt mit einer grüfseren Unter- und erheblich kleineren OberfüUung, 
oder es sind einfache FlUgel aus nur je einem breiten Brett mit inneren Gratleisten 
bestehend. Entsprechend seinem Zweck war jeder Schrank eigenartig gebaut. Als 
eine gut durchdachte Arbeit ist z. B. der Ladenschrank einer Schuh mache rwerkstatt zu 
betrachten (Abb. 299). Der Breite des ganzen Mübels ist ein fufsbankartiger Vorbau 
vorgelegt. Seine beiden Seitenwangen sind nnmlich unten zu konsolartigen Stützen 
ausgezogen, auf denen in bequemer Tritthöhe ein starkes Brett mit pultartiger Schrtige 



Abb. agz (siehe S. Z02 u. J03> Römischer Tisch mit Marmotrafsen und Mosaili plane. (L'arl [.oar tou» XI, Nr. 394.) 

befestigt ist. Wir haben hier ein für den Schusterladen geradezu vorbildliches Möbel. 
Der Kunde konnte den zu beschuhenden Fufs bequem auf dem niedrigen V'orbau aufruhen 
lassen, wiihrend der Meister Mafs nahm oder das Schuhwerk anpafste. Die Ware dazu 
stand griffbereit auf den Regalen. 

In der schlichten, nahezu auf jede Dekoration verzichtenden Ausführung der Arbeit 
reihen sich diese Schrilnke den einfachen Wirtschaftsmöbeln an. 

Welche Rolle im römischen Hause Truhen und Kästen spielten, ist schwer zu 
sagen, da einschlägige Funde recht selten sind. Man weils, dafs im Atrium des Hauses am 
Eingang des Tablinums, die Truhe, sarca«, zur Schau stand, die den Schatz des Hauses barg. 
Ihrer Bestimmung gemiits nahm man schon damals auf Einbruch, Diebstahl und auch Feuers- 
gefahr Bedacht. Der Kasten bestand in seinem Kern aus Holz, war aber völlig mit Eisen 
beschlagen und mit Bronzeornamenten aller Art wie Reliefs, Köpfen, Masken u. dergl., ver- 
ziert. Auch wurden die Nägel als Ornament in ausgiebigster Weise benutzt. Der Deckel 
bewegte sich in Scharnieren, die mit starken, umgcnicteten, eisernen Nageln befestigt 
waren, und war durch ein kunstvolles Schlofs vcrschliefsbir (Abb, 300). Da 
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Sctilüssel geben Qur eine schwache Vorstellung von der erstaunlichen Verschiedenheit, mit 
der die Bnrte ausgestaltet sind. So ist z. B. an jedem der auf der Saalburg ge- 
fundenen 250 Schlüssel der Bart anders eingerichtet 
und selbst da, wo die Zähne ähnliche Einteilungen 
haben, sind diese wieder in Grölse und Tiefe ver- 
schieden, was man von unseren neuzeitlichen Schltls- 
seln gerade nicht behaupten kann. Die Nummern 
20—27 stellen einige Formen der RingschlUssel dar, 
von denen nachgewiesen ist, dafs sich die römischen 
Damen ihrer zum Verschliefsen der oben erwähnten 
Toilettekästchen bedienten. 

Andere Möbel sind aus dem römischen ^ 

Kunstkreise kaum bekannt, und dürfte mit den an- 
geführten Beispielen das damalige eigentliche Mobi- « 
liar so ziemlich erschöpft sein. Von Interesse ist 3 
vielleicht noch die in Abb. 293 dargestellte Koch- ^ 
maschine aus Bronze mit einem grofsen Heifswasser- J 
behälter in Tonnenform. Wenn wir nicht aus anderen S 
Quellen wUfsten, dafs die Kochkunst im späteren 1 
Rom sich grofsen Ansehens und weidlicher Pflege 1 
erfreute, würde dieses raffinierte Küchenmöbel es 2 
schlagend beweisen. j 

Es soll aber an dieser Stelle noch auf einige % 

Gerätschaften hingewiesen werden, deren Formen ^ 

in der späteren Möbelarchitektur Verwendung finden j 

und auch einen dem Möbel verwandten Charakter 

haben: die Kandelaber {Abb. 302). Sie gehören J 

zu den reichsten dekorativen Marmor- oder Bronze- f" 

arbeiten römischer Kunst. Ihre Gliederung ist fast ^ 

immer dreiteilig und besteht aus einem Postament, 1 

Schaft und Flammenbecken bezw. Lampenträger. 

Das drei- oder vierseitige Postament ist häufig sehr * 

hoch, einem Altar nachgebildet und ist auf niedrigem 

Sockel aufgebaut, dessen Ecken auf Tierklauen oder a 

Sphinxen ruhen und dessen Seiten mit zierlichem 3, 

Rankenwerk oder Reliefs geschmückt zu sein pflegen, S 

An den Ecken seiner Bekrönung springen vielfach j 

Tierköpfe (Widder) hervor. Der Schaft hat die Form < 

einer sich verjüngenden, reichomamentierten Säule, 
die bisweilen durch ablaufende Akanthusblätter mit 
dem Postament verbunden ist (Abb. 302). Der untere 
Säulenschaft selbst ist von hohen , aufsteigenden 
Akanthusblättern umgeben. Darüber schmücken 
Ornamente den Stamm ; Ranken, Palmetten, Blüten, 
Riefelungen, breite Figurenbänder ziehen sich in 
zierlichem Reigen herum. Bei anderen Kandelabern 

setzt sich der Schaft aus vier bis sechs Kelchen zusammen, die wie beim korinthischen Kapitell 
durch je zwei übereinanderstehende Blätterreihen mit umgeschlagenen Spitzen gebildet und 

Kasppm B. Bisaer, Gnchichta de* HObeli. 27 
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volle, aber schon etwas dekadente Ausläufer einer Jahrhunderte alten, glorreichen Ent- 
wicklung, der ihre besten Phasen übertrumpfen will. In der Konstruktion herrscht jedoch 
jene solide Technik vor, die auf einzelnen Gebieten bereits die Ägypter als den 
gesunden Untergrund aller künstlerischen Betätigung geahnt hatten. Sie stand im besten 



Alili. 298 (siehe S. 206). Drei Bronzescharnierc von SchranklUren aus Pompeji. 
Berliner Museum. Original au rnahme. 

Einklang mit dem praktischen Sinn der Römer. Wir vermissen femer nicht die not- 
wendige, richtige Verhältnisse abwügende Gliederung der einzelnen Teile, wenngleich 
jene Klarheit des organischen Aufbaues, für den die Griechen eine Fülle von Mustern auf- 



Abb. »99 (siehe S. 206). Ladenschranli aus eioer ScbasterwerksCaU nach einem Wandgemälde aus Pompeji. 
Nach Oveibeck, Pompeji, 

gestellt hatten, nicht mehr so bestimmt in die Erscheinung tritt. Erinnert man sich nun 
bei vielen Getuten jener Zeit auch der Patenschaft der Handwerker des alten Hellas, so fühlt 
man doch sogleich mit einem gewissen Bedauern, dafs die römischen Handwerker jenen ange- 
borenen feinen Geschmack nicht mehr besitzen. Wir vermissen eben jene glückliche Vereinigung 
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Neben diesen offenbaren Mängeln des römischen Kunsthandwerks stehen aber auch 
einzelne nicht unerhebliche Vorzüge. Die rOmiscbe Verzieningsweise offenbart ans eine 
starke, überquellende Formenwelt, in der ein vcflles selbständiges Leben pulsiert. Die 
plastische Ausgestaltung des Hausrates zeugt in beredter Weise von dem gewaltigen Kraft- 
gefühle des römischen Volkes. In seinem Mobiliar herrscht ein praktischer Eklektizismus, der 



Abb. 301 (siehe S. 2o3). Schlassel aus Eisen und Bronte. (Jacobi, RSmerkistell Suübui^, T&f. 34.) 

überall das Brauchbare sich aneignet, um es dem herrschenden Geschmacke entsprechend um- 
zukomponieren. Darum sind die Römer auch keine eigentlichen Neuerer auf dem Gebiete 
der Möbelformen gewesen. Sie haben die von den Griechen übernommenen Modelle nur 
um wenige, wie den Korbstuhl, das Sofa mit der Rückenlehne, den bequemen Faltstuhl 
mit der Lehne, vermehrt. Dagegen haben sie einzelne schöne Modelle wie z. B. bei den 
Sesseln manche der anmutigsten griechischen Typen überhaupt eingehen lassen. Für den 
Römer war eben das Möbel nicht ein Werk für sich, an dem der Handwerker seinen Kunst- 
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sinn durch das Ausbilden neuer Formen betätigte, sondern in seinem Hause war es mehr 
oder weniger nur ein Teil, der sich dem Ganzen einzuordnen hatte. Während die Griechen 
stets an dem Gegensatz zwischen der monumentalen Kunst und dem Hausrate festhielten 
und dem profanen Möbel den Charakter der Holz-, d. h. der Stabkonstruktion wahrten, 
ordneten die Römer im wesentlichen das Möbel der luxuriösen Dekoration des Hauses völlig 
unter und erhoben es zu einem Werke der Raumkunst, in dem die Techniken fast aller 
Künste zu ihrem Rechte kamen. Darum Üben die einzelnen Möbel, wie Tische, Thron- 
sitze, Ruhelager, oft eine energische malerische Wirkung aus, die einmal durch den Gegen- 
satz der Farben der verschiedenen Materialien, sodann aber auch durch den der Formen 
hervorgerufen wird. 




Abb, 303 (siehe S. : 



Drei BroiiicschiUssel, speiifisch römisch, davon einer an Kette 11 
eines Kastens. Berliner Museum. Origitiataurnahme. 



1 Aufutuchloft 



Die Hauptstilformen der Griechen und der Römer sind nie ganz verloren gegangen, 
immer und immer wieder geben sie späteren Jahrhutiderten die Leitmotive und haben, 
wenn man von der Gotik absieht, besonders im Zeitalter der Renaissance und ihrer Aus- 
läufer, die Führung bis auf den heutigen Tag, behalten. 



DAS INDISCHE MOBILIAR. 

Uie Kunstweise der alten Völker des Mittelmeeres sollte sowohl das befruchtende 
Saatkorn für die Kultur der abendländischen Nationen, als auch einer der Grundsteine werden, 
auf denen der künstlerische Formenkreis des fernen Ostens sich aufbaut. Die Inder, das 
Nachbarvolk der Perser, erfuhren schon frühzeitig den fremden Einflufs, und in ihren Stil- 
formen finden wir zeitweilig Anklänge an persische w^ie griechische Motive wieder. Trotz 
aller Kreuzungen mit den h()chststehenden Formenkreisen der alten Welt, wahrte sich 
aber die indische Kunst einen überraschend eigenartigen Charakter, indem sie mit Geschick 
die fremden Elemente entweder nationalisierte, oder nach längerer oder kürzerer Zeit wieder 
ausschied , so dafs man von einem selbständigen indischen , w^nn auch in verschiedene 
Phasen zu zerlegenden Stil sprechen kann. 

Dieser Stil hat stets die geheimnisvolle Kraft bewahrt, seine Phantasieformen ebenso 
in der hohen Kunst, der Architektur und Bildhauerei, wie im Kunstgewerbe packend zum 
Ausdrucke zu bringen, so dafs man selten in der Kunstsprache eines Landes eine solche 
Einheitlichkeit findet. Hier begreift man die Formen des Kunstgewerbes aus der Archi- 
tektur, ohne dafs ersteres sich allzu enge an letztere anschlösse. Beide scheinen sich gegen- 
seitig zu erklären. Diese Harmonie führt dazu, dafs auch der Hausrat die ihn umgebenden 
Formen und Farben mehr oder weniger widerspiegelt, soweit sich dies jetzt noch beurteilen läfst. 

Über das Mobiliar der alten Inder sind wir allerdings nur sehr mangelhaft unter- 
richtet, da es, soweit unsere Kenntnis reicht, an direkten Funden fehlt. 

Die Geschichte der Kunst dieses Volkes ist uns ja überhaupt nur in den Hauptzügen 
erhalten. Die Hindu, die die ganze Halbinsel von den Höhen des Himalaja an bewohnten, 
stammten von den Ar>'a ab, einem indogermanischen \'olksstamm, der um 2000 v. Chr. 
Geb. sich hier nach langen Kämpfen mit der Urbevölkerung niederliefs. Sie hatten ihre 
Stein- und Bronzezeit hinter sich und waren bereits zu einer ausgebildeten staatlichen Or- 
ganisation gelangt. Scharf ordnete die Bevölkerung, fast wie bei den Ägyptern, sich in Priester-, 
Krieger-, Arbeiter-, Diener- und Pariakasten ein. Sie besafs eine verhältnismäfsig hohe 
Bildung, die in ihren Gesetzen, der Buchstabenschrift, ihren religiösen Vorstellungen und 
in ihren ehrwürdigen heiligen Gesängen, den Veden, zum Ausdruck kommt. Das alt- 
indische Reich bestand bis etwa 500 v. Chr. Geb., als Gautama Siddhartha als Buddha, 
d. h. »der Erleuchtete« dem religiösen Leben dieses Volkes durch seine Lehre ein neues Ge- 
präge gab, indem er an die Stelle der Verehrung zahlloser Götter, denen als Personifika- 
tionen der Naturgewalten gehuldigt wurde, eine reine, ethisch weit höher stehende Welt- 
anschauungslehre setzte. Nach ihm ist es Pflicht eines jeden, durch Erkenntnis der Wahr- 
heit und durch gute Werke zur vollständigen Erlösung von den Banden des Daseins zu 
gelangen. Dann tritt das Nirwana, ein vollkommenes Ausgewehtwerden alles Persönlichen, 
dem Verflackern einer Lampe gleichend, ein. 

ICoeppen n. Breuer, Getchichte de» Möbels. 28 
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Das wenige, was sich aus diesen Skulpturen Über das Mobiliar jener entfernten 
Periode, namentlich über die Ruhemöbel erkennen läfst, zeigt uns weichliche, abgerundete 
Formen, die Mehrzahl der Sitze ist überpolstert, das eigentliche konstruktive Gerippe 
tritt etwas zurück. 

Fremde asiatische Einflüsse machen sich auch in den dekorativen Formen geltend. 

Nur schüchterne Anklänge an griechische Elemente können in dem Hausrate aus 
Afokas Zeit gefunden werden. So kommt z. B. am Fulse eines der Pfeiler des Säiitscbl- 
tores eine Ruhebank vor, von der, durch die Komposition bedingt, nur ein Bein sichtbar 



Abb. 330 («iehe S. 237). Indische SSale aus Ajunts (ädscbantl). Nach VioUet le Duc, Entreliens »ur l'architectnra, Bd. I. 

wird. Dieses erinnert durch seine starke Profilierung, welche aus Scheiben-, glocken und 
linsenförmigen Körpern besteht, lebhaft an bekannte hellenische Möbel. 

Erst drei Jahrhunderte später vollzieht sich in der Formensprache ein tiefgreifender 
Wandel. Die alsdann sich zahlreich einstellenden griechischen Formelemente kommen bei 
den Kunslgewerbetreibenden , natürlich immer stark mit indischer Eigenart versetzt, in 
Mode, Dies gelangt auch bei dem wenigen, was uns die einschlägigen Skulpturen von 
G.lndhara aus dem 4. Jahrhundert über das damalige Mobiliar verkünden, zum deutlichsten 
Ausdrucke, 

Die Ausbeute an Möbeln ist einseitig und erhalten wir eigentlich wieder nur Über 
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In Abb, 327 ist ein Windfang aus einer Türöffnung aus Zenana-Amber abgebildet, 
der mit reichem geometrischem Ornament in guter Raumverteilung geziert ist. Die Arbeit 
besteht ganz aus Intarsien und ist von hoher technischer Vollendung. Mittelst Metallstiften 
sind die Elfenbein- und Ebenholzteile auf das Blindholz befestigt. Einzelne Teile von einer 
alten geschnitzten Tür aus Labore finden wir in Abb. 328 und musterhaft schöne Füllungen 
in Abb. 329 sowie einen Fensterladen mit feiner Schnitzerei in Abb. 330. Letztere sind 
neuere Arbeiten. 

Die nur bedingte Wertschätzung, die wir für die umfangreichen Bauten aus dieser 
Spätzeit der indischen Kunst in ästhetischer Hinsicht — - trotz allen fleilsigen, liebevollen 
und manchmals auch glücklichen Ausarbeitens der Einzelheiten — haben können, erstreckt 
sich auch auf den Inhalt dieser Pagoden und Paläste, auf ihr Mobiliar und die ihm 
zuzurechnenden Werke der Kleinkunst. Die Handwerker besafsen infolge langer, inzücht- 
licher Vererbung innerhalb ihrer abgeschlossenen Kasten ganz erhebliche Fertigkeiten 
mit einfachstem Werkzeug gute Arbeit zu leisten, aber die Gesamterscheinung ihrer reichen, 
gröfseren Stücke blieb biz.irr und überladen. 

Als das Land dann unter die Verwaltung der Engldnder geriet, modernisierte und 
europäisierte sich mit dem gesamten Kunstgewerbe auch das Möbel, aber die %'on dem 



Abb. 334 (siehe S. 243]. Indischer Schemel, die Stollen mit Amritsar- Arbeit verliert Museum fUr Völkeikunde, 
Berlin. Original aufnähme. 

Hindu seit Jahrtausenden geübten Kunstfertigkeiten und ihre in der nationalen Kultur be- 
gründeten Verzierungs weisen drängen sich nichtsdestoweniger in diesem Mobiliar hervor, 
ohne sich harmonisch mit ihm zu verschmelzen. Die praktischen Engländer haben ihre Be- 
dürfnisse nach dem eroberten Lande verpflanzt, dessen überaus anstellige Handwerker sich 
beeilen, das zu liefern, was die fremden Sahibs bestellen und — nach einheimischen Be- 
griffen — sehr hoch bezahlen. So gab z. B. die Gattin des Landrats von Gujrat, Mrs. Capper, 
einem Schreiner dieser Provinzstadt einen jener leichten Faltsitze, die in unseren Seebädern 
als ) Triumphstuhle« verkauft werden, zum Muster. Der Mann kopierte die Vorlage in 
billigem »tüm-Holz (Cedrela toona), änderte einiges in seinem Sinne um, stellte die zu- 
sammenhängende, an zwei Quersprossen befestigte Sitz- und Rückenfläche aus dünnem, aber 
starkem Leder her und binnen drei Jahren war das neue Modell im ganzen Punjab ver- 
breitet. Dort geniefst es unter dem Namen Capperina- oder Gujratstuhl jetzt grofser Be- 
liebtheit. Dafs aber, namentlich bei reicheren Möbeln, bei solchen Vorgängen ein bizarrer 
Mischstil entstehen mufs, folgt aus der Zähigkeit, mit der, wie oben bemerkt, der Hindu 
an seinem seit Jahrtausenden geübten Verzierungssysteme und Omamentschema hängt. 
Diese neuindischen Möbel finden in den Orientwarenläden des Abendlandes allerdings viele 

Kaeppen d. Breuer, Getchicbtc det MDbeli. 31 
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herbeiführen mufs, liegt auf der Hand. Als Beispiel bilden wir in Abb. 343 ein hübsch 
gearbeitetes Modell aus dem Besitze des Berliner Museums für Völkerkunde ab. Zwei 
Calcuttaer Zimmerleute sind im Begriffe, mittelst einer Schrotsäge ein starkes Holzstück zu 
teilen. Die Säge wird mit wiegender Bewegung geführt und leistet anscheinend schnelle 
Arbeit. 

Werfen wir nun zum Schlüsse nochmals einen prüfenden Blick auf das indische 
Mobiliar in seiner Gesamtheit zurück, so wird uns wohl so manches fremdartig, absonder- 
lich, fast fratzenhaft anmuten. Wir finden aber auch, dafs es zahlreiche Erscheinungen ge- 
zeitigt hat, die, ähnlich wie die dortigen Kultbauten, trotz ihrer Überladung unser 
Interesse erregen. Die Einzelheiten zeugen meist nicht blofs von einer fleifsigen Hand, 
sondern beweisen vielfach auch eine glückliche Auffassung und liebevolle Wiedergabe der 
reichen Naturformen Indiens. 

Aber auch hier stolscn wir wiederum auf die schrankenlose \'orliebe der asiatischen 
Völker für das überladen Prächtige. Neben dem gar zu schlichten Hausrate des einfachen 
Mannes steht unvermittelt der üppige Prunk der Fürsten und Grofsen. Bei ihren Bauten 
und Möbeln ist ein dichtes, buntes Netzwerk von Zieraten lose über die eigentliche Nutz- 
form geworfen, ohne jedoch organisch mit ihr zu verwachsen. Auf diesem Gebiete ist zum 
Glück die eigenartige Kultur des Fünfstromlandcs ohne allzutiefcn Einflufs auf den weiteren 
Umkreis geblieben. 



Koeppen u. Breuer, Geschiebte des Möbels. 32 



DAS MOBILIAR CHINAS. 

Vor einigen Menschenaltern galt die chinesische Geschmacksrichtung als Ausdruck 
erstrebenswerter Vornehmheit. Nicht blofs in fürstlichen Gemächern, sondern auch in reichen 
Bürgerhäusern waren Tapeten, Türen, Schränke, Porzellan und Teebretter mit chinesischen 
Pagoden, tanzenden spitzhütigen Mandarinen und geschlängelten, dräuenden Drachen be- 
malt. Importierte Lackkästchen aller Art waren nichts Seltenes, und die Landschafts- 
gärtnerei glaubte durch die Nachahmung chinesischer schnurriger, kleinlicher Gartenkünste 
zu einer besonders malerischen Wirkung zu gelangen. Heute verbindet man mit dem 
Beiwort »chinesisch« eher den Begriff von absurd, barock, sonderbar. Beide Auffassungen 
und Wertungen der Künstformen des Reiches der Mitte sind übertrieben. Zweifellos haben 
die Völker des fernen Chinas einzelne technische Leistungen, namentlich auf dem Gebiete 
der Kleinkünste, aufzuweisen , die bis zur Stunde von uns kaum erreicht werden, wie z. B. 
ihre unverwüstlichen Lackarbeiten, einzelne ihrer Porzellane. In ihrem Kunstgewerbe lebt 
ferner eine Fülle brauchbarer Ornamente von grofser Zierlichkeit. Alles dies müssen wir 
anerkennen, ohne jedoch dabei die den Erzeugnissen anhaftenden Mängel übersehen zu dürfen, 
wie z. B. die alles regelnde, einförmige Schablone, die Armut ihrer Phantasie, das Fehlen 
eines grofsen, monumentalen Zuges. 

Die Eigenart chinesischer Kunst und Kunstgewerbes ist aber von erheblichem Einflufs 
auf die Innendekoration der Wohnung und des Mobiliars gewisser kürzerer Epochen ge- 
wesen, vornehmlich aus dem Grunde, weil erstere allzeit eine einheitlich nationale war und 
ihr Charakter das Unwandelbare in einer für uns ebenso lehrreichen wie interessanten 
Weise ausdrückt. 

Hier im Reiche der Mitte ist das Leben des Menschen bis auf Kleinigkeiten ge- 
regelt und geordnet, das Volk ist an die überkommenen Anschauungen, Lebens- und Kunst- 
formen streng gebunden und verharrt seit fast 2000 Jahren bei seinen Sitten und Ge- 
bräuchen, hat kaum einen Wechsel, keine weittragende Entwicklung mehr durchgemacht, 
die seine Gewohnheiten und seinen Geschmack tiefer hätte beeinflussen können. 

Die geschichtliche Entwicklung scheint fast ohne Einflufs auf die Kunst geblieben 
zu sein, denn seit den Tagen der Tschou-Dynastie (1122—255 v. Chr. Geb.), von der ab 
wir erstere heute genauer verfolgen können, haben fremde Kulturen, wie die westasiatische 
und die gräko-buddhistische ihrem Formenkanon nichts anhaben können und sind, soweit sie 
überhaupt Eingang fanden, bald aufgesogen und gänzlich umgeformt worden. 

Das politische, gesellschaftliche und Familienleben ist von altersher patriarchalisch 
geregelt; der Hausherr besitzt eine überaus weitreichende Gewalt. Er hat zwar den Gesetzen 
des Staates zu gehorchen, sonst geniefst er aber reichlich bemessene Freiheit auch in 
religiösen Fragen, da es kaum eine offizielle Staatsreligion gibt. 



— 266 - 

Verbotener Eintritt für Priester und Bettler. Freundlicher lautet schon der Spruch auf der 
Tür selbst: >ti kae to keih< = »Guten Erfolg, wenn immer sie sich äffnet.c An Stelle der 
Gemälde hängen an den Wänden lange Streifen Seide, auf denen mit blauen oder schwarzen 
SchriftzUgen moralische Sentenzen aus den Schriften besonders hoch verehrter inländischer 
Philosophen gemalt sind. 

Das hauptsächliche Möbel neben dem Altar in der Behausung des wohlhabenden 
Bürgers ist der >kan(, ein Mittelding zwischen Bett, Sofa und Estrade. 
Namentlich im Norden Chinas findet er sich fast in jedem Zimmer. Es ist eine Art niedrigen 
Podiums, etwa 60 cm hoch, 2 m lang und 1 — 1,5 m breit. Drei Seiten sind von einer 
Brüstung umgeben, seine Vorderseite aber, vor der eine Trittbank steht, bleibt davon frei. 



Abb. 360 (siehe S. 269). Puiliätskicze des 




(7. Jnhih. n. Chr.). Nach Pal^logue, 1'Art cbJDois. 



Die Liegefläche besteht aus Matten oder Rohrgeflecht mit häufig recht feiner Musterung. 
Auf unserer Abb. 352, die nach einer chinesischen Originalmalerei aus dem Besitze des 
Herrn Dessolliers hergestellt ist, finden wir eine Prinzessin darauf gelagert. Sie läfst sich 
eben von einer Dienerin mittelst einer Nadel die Opiumpfeife füllen und lehnt an den 
>kan-thoo< , ein Tischchen in der Nähe der Brüstung, das die Teekanne und Tassen 
aufnimmt, nachts aber natürlich entfernt wird. Neben ihr sitzt auf einem Paradesessel, der 
auf einer kleinen Estrade steht, die Kaiserin selber mit dem kaiserlichen Kopfschmuck und 
dem Zepterstabe, der von dem Fabeltiere >fongc gekrönt wird. 

Eine besondere Art von »kanc wird in Ningpo aus einem gelben Holze gebaut und 
trägt nach dieser regen Handelsstadt den Namen. Der Unterbau gleicht der beschriebenen 



DAS JAPANISCHE MOBILIAR. 

Auf der Pariser Weltausstellung des Jahres 1878 erregte der Ein(lu(s der japanischen 
Formengebung , der sich in auffiilliger Weise auE verschiedenen Gebieten des europäischen 
Kunstgewerbes bemerklich machte, ein gewisses Aufsehen; insbesondere konnte eine ganze 
Reihe neuartiger Ornamcntationsversuche auf japanische Vorbilder zurückgeführt werden. 
Man prügte in Frankreich daher für diese Bewegung schleunig das Kennwort »Japonisme«. 
Dieser EinfluCs lafst sich in seiner steigenden Bedeutung 
von dem Jahre 1861 an, in dem Japan Handelsverträge mit 
den verschiedensten Kationen srhiofs, immer deutlicher erkennen. 
Im Gegensatze zu den Chinesen haben die Japaner mit den 
in ihren Tempeln, Palästen und öffentlichen Sammlungen er- 
haltenen Kunst schätzen nicht hinter dem Berge gehalten, 
sondern sie bereitwillig fremden Kunstkennern zugiinglich ge- 
macht, ja, bedauerlicherweise sogar infolge einer zeitweiligen, 
vorübergehenden Geringschätzung ihrer einheimischen wunder- 
vollen kunstgewerblichen Erzeugnisse diese teilweise um ein 
Spottgeld nach Europa verschachert. Man hat alsdann in 
Europa begonnen, sich ernsthaft mit dem Formenschatze dieses 
interessanten und gewerbfleifsigcn Inselvolkes zu beschäftigen 
und einen regen Warenaustausch eingeleitet. Wie einst im 
Altertum das griechische, so trat in unseren Tagen das japa- 
nische Kunstgewerbe geradezu einen Triumphzug an, und gewils 
nicht ohne zutreffenden Grund, denn es sei vorweg gesagt, 
dafs sich selten Natur-, Kunst- und Stilgefühl so harmonisch 
A'>1'. 37S C*'«''*S. i8i). Japa- zur Herstellung erfreulicher Gewerbserzeugnisse verbunden 

nUche St.afsenl«lerL<. Nach ^^^^ ^-^ -^ . 

Morae,JapaJieseboines,Fig.zi4. ^^ 

Die herrliche Lage des Landes mmitten emer gemäfsig- 

ten Zone, die im Süden des Landes den Schnee kaum kennt, 
die üppige, artenreiche Vegetation, die Möglichkeit, das Leben in der freien Natur zu 
geniefsen, haben hier seit altersher den Charakter des Volkes und seine Lebensgewohnheiten 
in der gtlnstigsten Weise beeinflulst. 

Gehören die Japaner auch nicht gerade, trotz ihrer zierlichen Geishas, einer besonders 
hübschen Rasse an, äo sind sie doch ein recht sympathisches Volk. Schon der biedere alte 
Kiimpfer, »weyland hochgräflich lippischer Leibmedikusc, der vor 200 Jahren das ab- 
geschlossene Land bereiste, rühmt das heitere, mäfsige und glückliche Leben der Japaner. 
Er lobt ihre Arbeitsamkeit, Abhärtung und Genügsamkeit, vor allem aber die ausnehmende 
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der hohe und niedere Adel für die Lebensführung mehr oder weniger den Ton an. Seine 
Kunst ist die Kunst des Landes, von ihm wird die Tätigkeit der Gelehrten, Kaufleute und 
Handwerker besonders befruchtet und belebt. Fast als ein besonderes Vorrecht nahm der 
Adel die Pflege der Kunst für sich in Anspruch, indem die Angehörigen ganzer Geschlechter 
selbst als Künstler tätig waren und der Kunst Japans wiederholt Anstofs zu besonders erfreu- 
lichem Blühen gaben, 



Alib. 377 {^iehc S. aSi). Japanischer 
HSIfte als Durchschnitt gezeichncl. 
japanische Haus. 



2S6). Einstöckiges kleines 
Nach Balicr, Das japRQ. 



Wie einst im attcn Ägypten ist es daher die aristoknitisch religiöse Verfassung, 
welche auch hier auf den Bau des Tempels und Palastes, des Hauses und seiner Einrichtung 
bestimmend einwirkt. 

Die japanische Architektur benutzt als Baustoff nahezu ausschlicfslich das Holz, 
Ebenso wie in China spielt auch hier die Bambusstaude die Rolle des Mädchens für alles. 
Sie hat für den Japaner, zumal auf dem Lande, etwa den gleichen wirtschaftlichen Wert 
wie das Renntier für den Lapplünder. Bei Bauten freilich, die Anspruch auf gröfsere 
Festigkeit erheben, verarbeitet der äufserst geschickte Zimmermann mehr die trefflichen 
Hölzer, die im Lande selbst in ziemlich grofsen Mengen wachsen. Zu feineren Schnitzereien 
wird häufig das wohlriechende Sandel- oder das gewöhnlichere Kampferholz verwendet. 
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Noch immer werden viele Dächer mit Stroh, Binsen oder Rinde eingedeckt, wodurch den 
Schadenfeuern Vorschub geleistet wird. Bei Tempeln, Palästen, Toren und besseren Stadt- 
häusern wird jedoch eine harte Bedachung aus grauen, nicht allzu scharf gebrannten 
Ziegeln vorgezogen. Auch das treffliche japanische Papier wird im Bauwesen vielfach ge- 
braucht. Es vertrat z. B. bis vor kurzem selbst in besseren Häusern die Stelle des Glases. 
Sogar die Stralsenlatemen (Abb. 375) wurden aus durchscheinend lackiertem Papier verfertigt. 
Von alten Bauwerken ist in Japan wenig zu finden. Aufser einer Anzahl 
von Pagoden und Tempeln haben fast nur die Burgen (Shiro) der alten Adelsgeschlechter 
(Daimios) eine längere Lebensdauer hinter sich. Die japanischen Tempelbauten, die sich 
nach dem Kulte, dem sie dienen, scharf voneinander unterscheiden, führen vielleicht nicht 
unvorteilhaft in das Verständnis der architektonischen Linien, der regellosen Dekoration 
und der weich und harmonisch gestinunten Farben der Baukunst ein. Die Konstruktion 
der Shintotempel (Miya) ist einfach. Der schlichte, kleine Pfahlbau des Gekutempels 
(Abb. 376, nach einem japanischen Farbendrucke) ruht fest auf den Pfosten im Erdboden, 



Abb. 379 (siehe S. 282). Japanisches Landhaus in Nagaike (Yamashiro). Nach Morse, Japanese homes, Fig. $1. 

das Giebeldach springt weit hervor, den Umgang um den Tempel beschattend; sein First 
wird hoch überragt von der Gabelung der Giebelsparren, und der metallbeschlagene First- 
balken ist mit schweren Holzwalzen beschwert. Das Naturholz, aus dem diese Heilig- 
tümer aufgerichtet werden, bleibt ohne Firnisüberzug. Das Innere ist sehr einfach aus- 
gestattet. Ein grolser Metallspiegel, das Sinnbild der Sonne, leuchtete den Eintretenden 
entgegen. 

Von diesen Tempeln, die uraltem Brauche zufolge alte zwanzig Jahre abgebrochen 
und aus dem edlen Hinokiholze genau in der alten Form wieder aufgebaut werden, unter- 
scheiden sich die buddhistischen Heiligtümer (Tera). Sie überraschen durch den plastischen 
Schmuck, durch die Zahl der Geschosse und Dächer. Letztere sind ein treffliches Beispiel 
der Geschicklichkeit, mit der die japanischen Zimmerleute die schwierigsten Holzverbindungen 
ausfuhren. Die Dächer springen konkav hervor und sind nach chinesischer Art an den 
Enden aufgekrempt (Abb. 377). 

Die Umgebung dieser Heiligtümer bilden weite Gartenanlagen, mit herrlichem 

Kocppca B. Brsnar, GeKUchto dei Mülwlt. 36 
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Baumwuchse, malerischen Felspartien, sprudelnden Quellen, Terrassen, Toren aus Stein 
oder hellrot bemaltem Holze und zieriichen Kiosken — alles in reichster Dekoration 
und jedes Bauglied von sorgfältigster Ausführung. In diesen weiten, schönen Anlagen mit 
ihrer Vereinigtmg von Natur und Kunst kommt der eigenartige feine Geschmack des 
Japaners trefflich zum Ausdruck.* 

Eine ähnliche Harmonie, wenn auch in bescheidenerem Mafsstabe, finden wir bei dem 
Wohnhause und seiner Umgebung. 

Das Äufsere erscheint allerdings meist grau, schlicht und unansehnlich, da die un- 
bemalten Holzflächen schnell verwittern. 









Abb. 380 (siehe S. 284). Ausgesägte Verzierungen an japanischen Ranimas. 



Wer es jedoch unbefangenen Sinnes betritt, wird angenehm überrascht durch die dort 
herrschende zierliche Sauberkeit. 

Jedes Haus wird durchschnittlich von einer Familie bewohnt und besteht im wesent- 
lichen nur aus dem Erdgeschofs, welches auf Pfählen einen knappen Meter über der 
Bodenfläche erhöht ist (Abb. 378 u. 379). Anstatt fester Wände umschliefsen auf drei Seiten 
des rechteckigen Grundrisses meist leichte Schiebeläden (Shoji) die Innenräume. Die Shoji 
bestehen unten aus einer Holzfüllung und oben aus einem zierlichen Gitterwerke, das mit 
durchscheinendem, starkem Papier überzogen ist. Nachts werden noch starke Holzläden 
(Amado) vorgesetzt, zum Schutz gegen Kälte und Diebe. Während des Tages bewahrt 
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man die Amado in besonders angebauten, kastenartigen Behältern. Die Schiebeläden (Shoji) 
laufen abwechselnd in zwei hintereinander befindlichen Rinnen, so dafs jeder Shoji unab- 
hängig von dem benachbarten zur Seite geschoben werden kann und sich dann an der 



. 284). Teil einer Holzdecke im Gedächlnistenipcl i 
n mil TSronie beschlagenen Uslljens. Nich Brinkmar 



> bei Tokin. A ^ Durchichnilt eines 
si und llandu'crk in Japui, Seile 13. 



betreffenden Stelle ein Einlafs in den Innenraum bietet. Werden sie gänzlich entfernt, so 
gestaltet sich das Zimmer zu einer offenen Halle. Licht und Luft haben dann freiesten 




Abb. 3S2 (siehe S. 1S4 u. ai^). TokoDumo und Chigui-dana nach JapaniKhen Originalvorlagen. 



Zutritt. Eine geräumige Veranda umgibt auf einer oder mehreren Seiten das Haus, die 
Annehmlichkeit des Wohnens erhöhend. Die Abteitungen im Innern des Hauses sind zum 
grofsen Teile ebenfalls aus leichtem, beweglichem Rahmenwerke hergestellt. Sie tragen 

3«* 
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den Namen Fusuma und sind mit derbem Papier überzogen. Es ist also leicht, aus zwei 
oder mehreren Zimmern einen einzigen grfil^ren Raum herzustellen, was bei feierlichen 
Anlässen erhebliche Vorteile bietet. 

Über dem Rahmholze, das die oberen FUhningsnnten für Shoji und Fusuma enthält, 
verbleibt bei der üblichen Stockwerkshöhe von 2,5 bis 3 m noch eine freie, lang gestreckte 
LUcke von 60 bis 90 cm Höhe, die mit hübsch durchbrochen gearbeiteten Brettern (Ramma) 
in einem Rahmenwerke von edlem Holze ausgefüllt wird. Abb. 380 gibt einige der ge- 
schmackvollen Muster, mit denen sie verziert sind, wieder. 

Der Fufsboden ist aus rohen Brettern gefügt und wird mit 5 bis 10 cm dicken 
Strohmatten (Tatami) bedeckt, die nach einer alten Regel dergestalt gelegt werden, dal^ 
nie mehr als zwei Ecken in einem Punkte zusammenstotsen (Abb. 378 unten, in der die 
einzelnen Malten im Grundrisse eingetragen sind). Sic haben eine genau gleichbleibende 
Gröfse (etwa ! zu 2 m) und dienen daher dem Baumeister zur Bemessung der Zimmer- 



Abb, 383 (siehe S. 2S5). Gastzimmer im Hause eines varnehmcn Ja|ianeis mit Tokonoma (links) und ChJKai-daDB 
(rei-hls). Nach Morse, Japanese homes, Fig. 119. 

gröfsen, die nach ihnen als 6, 8, 10 und 12 Matten-Zimmer bezeichnet werden. Solche von 
6 und 8 Matten kommen am häufigsten vor und sind in ihren Ausmafsen von 12 bezw. 
16 Geviertmeter Grundfläche ziemlich bescheiden. Diese hübsch einheitlichen Abmessungen 
ermöglichen es dem Baumaterialienhändler, die meisten Konstruktionsteile in gangbaren Längen 
auf Lager zu halten. Hat dann wieder einmal eine der zahlreichen Feuersbrünste gewütet, 
die nebst den Erdbeben eine schreckliche Geifsel des Landes bilden, so kann ohne weiteres 
der Wiederaufbau der leichten Holzhäuser mit dem vorrätigen Balkenwerke schnell gefördert 
werden. 

Die Naturholzdecken werden im Gegensatz zu den Fufsboden sehr sorgsam aus- 
geführt. Man legt Wert auf schöne Maserung der verwandten Bretter. In Schlössern und 
Tempeln werden vielfach trefflich wirkende Kassettendecken an den Kreuzungsstellen noch 
mit reichen Metall beschlagen versehen, wovon Abb, 381 ein Beispiel gibt. 

Zwei innere Einrichtungen sind besonders charakteristisch für das japanische Haus. 
In den besseren Stuben wird meist eine Umfassungswand etwas solider und zwar als feste 
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sondere Professoren lehren die Kunst, »Ikebana« genannt, die letzteren nach bestimmten 
Regeln zusammenzufügen. Wenn irgend möglich, umgibt ein zierliches Gärtchen (Niwa) 
das Haus. Der grölsere Abschnitt ist tunlichst dem Wohnzimmer zugekehrt, damit die 
Bewohner ihre Freude an der niedlichen Liliputlandschaft mit flielsenden Wässerchen, 
sonderbaren Felsengruppen mit seltenen Gewächsen haben können. 



Abb. 387 (siehe S. 291). Japaiiisclie Schlagschnu 
Mus. f. Vülkerkundf, Berlin, Origmalaufn 



Abb. 3SS (;ieh; S. 291). Japanischer Brdt- 

pins«! zum Aufiragen vun HoUbeiien tind 

Lacken. Mus. f. Völkerkunde, Berlin, 

OriginaJaurnahme. 




Abb. 3K9 (siehe S. 194). Schwel lea-Slofs verbin düng (Hnkenblatl). Nach Balier, Das ja|)4aische Haus. 



Die Einrichtung der kleinen Wohnräume erscheint dem Auge des Europäers zunächst 
etwas kahl und nüchtern. An Stelle der vielgestaltigen Möbel, der vielen selten gebrauchten 
Geräte und jener hundert abscheulich-schönen Sächelchen, die in Europa namentlich die 
Zimmer der Mittelklassen füllen, erblicken wir hier in einem kleinen, fast ausnahmslos recht- 
eckigen Räume, der hell und luftig ausschaut, nur äufserst wenig an Hausrat und Möbeln." 
Das in lichtem Naturtone gehaltene Holzwerk an Wand und Decke, die sauberen, dicken 



stimmen iridessea so trefflich und harmonisch zusammen, dafs man nach kurzer Gewöhnung 
darüber gerne die ÜberfUllung unserer Rämne vergilst. 



Abb. 39a (siehe S. 197). Natsu-Makura, Sommer- Schlaf bock. Mus. f. Vülkerkunde, Uerlin. Originalaufnahrnp. 




Abb. 393 (siehe S. 29S). Japaoische Schlaflampen (Andon). Nach Morse, Japanese homea, Abb. io6. 

Der Japaner ist nicht blofs ein Liebhaber und Kenner sauberer Arbeit, sondern auch 
ein geschickter Handwerker, der über ein gutes und handliches Werkzeug verfügt. Büd- 
hche DarsteHungeo von Tischlern sind nicht selten. 

Koappea b. Braaei. Gnchictau dai MObelt. 37 
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den Launen ihres geschickten Tuschpinsels freien Lauf zu lassen. Der sechsteilige Falt- 
schirm, der in Fig. 411 dargestellt ist, ist dagegen ganz aus Holz gefertigt und mit Lack- 
malerei versehen. 

Ein Möbel, das aus unseren modernen Wohnungen fast gUnzlich entschwunden ist, 
spielt im japanischen Haushalte immer noch eine bedeutsame Rolle. Wir meinen den Haus- 
attar, vor dem täglich eine kurze Andacht verrichtet und bei besonderen Anlässen geopfert 
wird. Einen Tisch zur Aufnahme des Altars haben wir schon in Abb. 397 wiedergegeben. 
Gehört der Hausherr dem Shintobekenntnisse an, so ist es eine Art von Holztempel {Kami- 
dana), der auf einem Bort an der Wand steht. Davor sind Holztiifelchen angebracht, die 
die Namen der vornehmlich verehrten Gottheiten in Zierschrift tragen. Ewige Lämpchen 
und winzige Speisetischchen fUr die Opfergaben finden ihren Platz dazwischen. Die Haus- 
altäre der Buddhisten (Butsu-dana) gleichen Heiligen- 
schreinen mit schwingenden Türen. Sie sind verschliefs- 
bar und stehen, namentlich bei grüfseren Abmessungen, 
vielfach direkt auf dem Fufsboden. In ihrem Hinter- 
grunde thront in geheimnisvoller Beschaulichkeit das 
Buddhabild. Vor ihm stehen, je nach dem Vermögen 
des Besitzers in mehr oder minder kostbarer Ausfüh- 
rung, Leuchter, Lampen, RUuchergefiifse und Opfer- 
schalen. 

Zu dem beweglichen Hausrat gehört in Japan 
noch der Feuerherd, das Hibachi. Um die Heizung 
ist es in Japan herzlich schlecht bestellt. Die Häuser 
haben keine Schornsteine und werden notdürftig von 
festen l-euergruben aus, in denen Holzkohlen brennen, 
oder mit tragbaren Feuerherden (Hibachi) beheizt. So 
unpraktisch diese wegen der damit verbundenen Feuers- 
gefahr sind , so hübsch werden sie ausgestaltet. 
Abb. 412 zeigt einen Hibachi mit einem Gestell aus 
schön lackiertem und meta 11 beschlagenem Holze, in der 
Mitte ein metallenes Kohlenbecken. Bisweilen werden 
die Hibachi auch mit geistreicher, freier Formengebuog 
in Bronze ausgeführt. Abb. 413 stellt ein solches 
ParadestUck aus der Sammlung des Düsseldorfer Kunst- 
gewerbemuseums dar. Um die Glut in den Hibachi 
anzufachen, bedient man sich kleiner, ventilloser, doppelt- 
wirkender Blasebälge (Hifuki), die recht geschickt aus 
Brettchen und Papier angefertigt werden. Abb. 414 zeigt uns einen derselben neben einem 
metallenen Hibachi. Solche zierlichen Geräte werden den Gästen vorgesetzt, damit sie 
den Teekessel darauf wärmen oder ihnen eine brennende Kohle zumAnzUnden der Pfeife 
entnehmen können. Der unermüdliche Ziersinn der Japaner türmt die weifse Asche des 
Hibachi zum spitzen Kegel auf, legt obenhin die glühenden Kohlen und freut sich an dieser 
spielenden Nachbildung der vulkanischen Gestaltung des geliebten, prächtigen Fujiberges. 
Im Winter wird in einer leidlich feuersicher ausgeschlagenen Vertief ung des Zimmer- 
fufsbodens (Kotatsu) ebenfalls ein Holzkohlenfeucr angezündet, um das sich die wärme- 
suchenden Bewohner drängen. In der guten Jahreszeit deckt man sie mit Brettern und 
Matten zu. 

Ebenso wie die Wohnzimmer entbehrt auch die Küche selbst in den besseren Häusern 
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Abb, 416 (siehe S. 305), Japanisches Badc- 

f>fs (Furo). Nach Balier, Das japanische 

Haus. 
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VON ALTEN MÖBELN. 



Der naheliegende Wunsch, die Wohnungseinrichtung der Eigenart der Be- 
wohner anzupassen, durch sie und in ihr den besonderen Geist, der drinnen lebt und 
webt, zum Ausdrucke zu bringen, fängt an, sich auch in weiteren Kreisen des Mittel- 
standes zu regen. Seine volle Berechtigung findet er in der trostlosen Öde jener 



Schablonenware, womit nur zu viele Fabriken die Möbelläden füllen. Er wird ferner 
genährt durch die Banalität der tausend abscheulich - schönen Sachen und Sächelchen, 
die in unseren landläufigen Bürgerhäusern zwecklos auf Borten und Stellflächen prangen. 
Die Verlogenheit vieler unserer billigeren Einrichtungen — genährt einerseits durch 
den Drang eine überreiche Ausstattung um geringen Preis zu erhalten, andererseits 
bereitwillig von den Talmikünsten einer raffinierten, proteusartigen Surrogatindustrie 
unterstützt, — ist nachgerade zu einer öffentlichen Kalamität geworden, die nach Ab- 
hilfe schreit. 

Zwei Wege führen zur Befriedigung dieses Wunsches. Zunächst die Neuan- 
fertigung des Hausrates nach besonderen Angaben und Weisungen des Bestellers. 
Leider stellt sich aber der Preis solcher individuell ausgestalteter Möbel meist so hoch, 
dass er nur für recht wohlhabende Familien erschwinglich ist. 

Zum anderen : die Einreibung älterer, sorgsam ausgesuchter und verständnis- 
voll renovierter Möbel in die Hnuseinriclitung. 

Wohlverstanden braucht es sich hierbei nicht um Prachtstücke zu handeln. 
Schlichte, einfache, ältere Familienmöbel, schonend aufgefrischt und durch diskrete, 
stilvolle, wenig kostspielige Zutaten an Beschlägen u. s. w. etwas reicher ausgestaltet, 
sind hierzu trefflich geeignet und fügen sich überraschend harmonisch in den Rahmen 
der sonstigen Einrichtung ein. Passende Stücke finden sich wohl in jedem Hause vor, 
das zwei oder drei Generationen hindurch im gleichen Besitze blieb. Man muss sie 
nur in dem Dunkel versteckter Winke! und Bodenkammern in ihrem unansehnlichen 
Gewände unter einer Staub- und Schniutzschicht trotz ihrer Schlichtheit erkennen 
können. 

Sind sie aber nicht aus Eigenem zu erlangen, so können sie um massigen 
Preis von Antiquitätenhändlern bezogen werden. 

Es ist nämlich ein Vorurteil zu glauben, dass letztere einfache Möbel be- 
sonders teuer berechnen. Im Gegenteil, man kauft bei ihnen solche charaktervollen, 
gebrauchstüchtigen Stücke oft erheblich billiger als in glänzenden Möbelläden mit 
ihren häufig recht unpraktischen Erfindungen übermoderner Möbelzeichner. 

Wer sich ein behagliches Nest einrichten will, tut also gut es mit einigem 
Urväterhausrat auszustatten, der schon durch das Sieb der Zeit geschlagen ist, wobei 
nur das Solide sich behaupten konnte. Auf die Dauer hat man daher — im Gegen- 
satze zu windigen, unpraktischen, modernen Möbeln — seine helle Freude an solch 
ehrwürdigen, dem Staube der Rumpelkammer entzogenen soliden Stücken. Mit Fug und 
Ehren füllen sie als Zeugen der Traditionen einer guten, alten Familie ihren Platz in 
einer anheimelnden, charaktervollen Einrichtung aus. 

Indessen hat die Sache doch einen argen Haken — und das ist das 

leidige Herrichten. Was wird dabei nicht alles gesündigt und verdorben! So ein 
braver Tischlermeister, dem beispielsweise ein Schrank aus der Biedermeierzeit über- 
geben wird, betrachtet es als seine schönste Aufgabe jegliche Spur der nagenden Zeit 
und des vieljährigen Gebrauches zu verwischen. Ist das Möbel nur glasblank auf- 
poliert, sind die Beschläge hell und grell verniert und jede kleinste Unregelmässigkeit 
beseitigt, dann ist er bass zufrieden. Dass er ihm damit den Edelrost des Altertums, 
den geschätzten «aerugo nobilis", der das Kennerauge erfreut und allein die Ein- 
reihung in ein ruhiges, vornehm abgestimmtes Interieur ermöglicht, unwiederbringlich 
genommen, sieht er nicht ein. 

Handelt es sich um wertvollere geschnitzte Möbel des 17. oder gar des 



16. Jahrhunderts, so werden diese Reliquien eines längst dahin gesunkenen Kultur- 
abschnittes wohl besseren Werkstätten zur Instandsetzung tibergeben, aber auch hier 
meist wenig glimpflich oder wenn man will, gar zu einschneidend behandelt. Anstatt 
dem Holze seine natürliche, warme, altersbraune Farbe zu belassen, wird mit dunkler 
Wachsbeize darauf losgewüstet bis die Flächen mit pechig schwarzem Speckglanz 
leuchten. Die kunstvollen Eisenbeschläge werden beileibe nicht durch das Sandstrahl- 
gebläse vom Roste befreit und ihnen der milde graue Sammetschimmer reinen Eisens, 
durchsetzt mit den Resten der alten Zinnhaut, belassen. Nein, sie werden ganz neu 
verzinnt und stechen dann mit ihrem Metallhochglanze von den dunkel gebeizten 
Holzflächen in geradezu brutaler Weise ab. Wer glaubt, dass hier zu schwarz gemalt 
wird, der sehe sich nur einmal die Bestände kleinerer Museen unter diesem besonderen 
Gesichtswinkel etwas genauer an. 

Die Komniandit-Gescllschaft Holland & Co. zu Berlin hat sich daher aus- 
schliesslich die dankenswerte Aufgabe gestellt Werkstätten für die Renovierung von 
sämtlichem altem und ncuercin Hausrat zu betreiben. 

In i^inen wird jer^iiche Art Möbel vom reic^uj;eschnitztei\ italienische;! Prunk- 
schrein bis zum einfachen Baiiernstuhl, von der kostbaren ostasiatischen Bronzearbeit 
bis zum verbotenen messingnen Handleuchter kunstgerecht und unter schonender 
Beibehaltung des intimen Reizes langsam alt gewordener Dinge aufgearbeitet. In der 
Person des Herrn C. Breuer, Friedenau, eines der Autoren der unlängst bei 
Hessling erschienenen gross angelegten Geschichte des Mobiliars, hat die Firma 
Holland & Co. eine geeignete Kraft gewonnen um die stilgemässe Wiederherstellung 
der ihr anvertrauten alten Einrichtungsstücke gewährleisten zu können. 

Das Unternehmen füllt geradezu eine Lücke aus und hat schon durch sehr 
schwierige Arbeiten, namentlich an wertvollen wurmstichigen Möbeln, Proben von dem 
technischen Können und künstlerischen Verständnis der Chefs und ihrer Helfer abge- 
legt. Letztere haben dabei gezeigt, dass sie es verstehen, die Absichten und Ge- 
danken der alten Kunsthandwerker in ihrer frischen Unmittelbarkeit und der inter- 
essanten Urwüchsigkeit der Ausführung nachzuempfinden, andererseits aber auch den 
Finessen der verschiedenen Techniken gerecht zu werden. In Folge ihrer Sonder- 
einrichtungen liefert die Firma gutes Werk um massigen Preis. 



